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Das Netzwerk »Gerechter Welthandel« 
hat in Frankfurt nächste Aktionen und 
Strategien geplant.
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Die Contraste-Redaktion unterstützt 
den Aufruf von kritnet, medico inter-
national und dem Institut Solidarische 
Moderne und veröffentlicht an dieser 
Stelle eine gekürzte Fassung.

Vom »gefährdeten Rechtsstaat« in 
Ellwangen über die »Anti-Abschie-
be-Industrie«, vom »BAMF-Skandal« 
über »Asylschmarotzer«, von der 
»Islamisierung« bis zu den »Gefähr-
dern«: Wir erleben seit Monaten eine 
unerträgliche öffentliche Schmutz-
kampagne, einen regelrechten Über-

bietungswettbewerb der Hetze gegen 
Geflüchtete und Migrant*innen, aber 
auch gegen die solidarischen Milieus 
dieser Gesellschaft. Die politischen 
Debatten über Migration und Flucht 
werden seit Monaten von rechts befeu-
ert und dominiert – und kaum jemand 
lässt es sich nehmen, auch noch mit 
auf den rechten Zug aufzuspringen.

Doch nicht nur das. Inmitten einer 
immer noch lebendigen Willkom-
mens- und Unterstützungsbewegung, 
inmitten der großen und wachsen-
den Proteste gegen die AfD, inmitten 

der beeindruckenden Kämpfe von 
Geflüchteten für ihr Recht auf ein 
gutes Leben und inmitten wachsen-
der Bewegungen für eine nachhaltige, 
globale Gerechtigkeit wird vielerorts 
so getan, als sei der Rechtspopulis-
mus der einzig maßgebliche Ausdruck 
der aktuellen gesellschaftlichen Stim-
mungslage. Diese Behauptung ist 
falsch. Und sie ist politisch fatal.

Es ist daher für uns an der Zeit, 
gemeinsam und eindeutig Stellung 
zu beziehen. Wir verweigern uns 
ausdrücklich der politischen Logik 

einer sich verfestigenden rechten 
Hegemonie. Wir wenden uns gegen 
eine Politik des Ressentiments – und 
gegen Strategien, die hieraus Kapi-
tal schlagen wollen für eine nur dem 
Anschein nach progressive oder sozia-
le Politik. Wir sind uns sicher, dass es 
keine fortschrittlichen Antworten auf 
reaktionäre Fragen gibt. Der rechte 
Diskurs formuliert keine Probleme. Er 
ist das Problem.

[…] Das Ausblenden der sozialen 
Realitäten wird nicht funktionieren. 
Mit Zuschauen und Schweigen muss 

endlich Schluss sein: Wir werden 
Rassismus und Entrechtung konse-
quent beim Namen nennen. Wir 
werden uns dem neuen völkischen 
Konsens entziehen und uns allen 
Versuchen entgegenstellen, die Schot-
ten der Wohlstandsfestung dicht zu 
machen. Unsere Solidarität ist unteil-
bar – denn Migration und das Begeh-
ren nach einem guten Leben sind 
global, grenzenlos und universell.

Den vollständigen Aufruf lesen und unterzeich-

nen: https://solidaritaet-statt-heimat.kritnet.org/

AUFRUF: DAS PROBLEM HEISST RASSISMUS

Solidarität statt Heimat

CHRISTIANE KLIEMANN, DEGROWTH UND 

BRIGITTE KRATZWALD, REDAKTION GRAZ

Die immer offensichtlicher werden-
de Unfähigkeit des Systems, die von 
ihm verursachten sozialen und ökolo-
gischen Katastrophen aufzuhalten, 
stellt auch eine einmalige Gelegen-
heit dar: die Not-Wendigkeit, unseren 
Umgang miteinander und mit der uns 
umgebenden Welt von Grund auf neu 
zu denken oder, besser, zu träumen. 
Das Alte funktioniert nicht mehr und 
das Neue ist noch nicht da. Aber wie 
entsteht das Neue? Doch nur, indem 
wir es mit möglichst viel Fantasie und 
Kreativität erschaffen: Je kühner die 
Träume und Utopien, desto eher wird 
die Zukunft ein Ort der Sehnsucht 
anstatt der Angst – immer vorausge-
setzt, dass sich unsere Visionen von 

einer glücklicheren, gerechteren und 
nachhaltigen Welt widerspruchsfrei 
denken lassen.

Doch hier liegt der Hase im Pfeffer: 
Es scheint fast, als habe der Kapitalis-
mus mit seinen Dauerbotschaften aus 
Werbung und sogenannten Traumfa-
briken sogar unsere Träume kolo-
nialisiert. Der Aktivist John Jordan 
schreibt: »Er verspricht uns die Fanta-
sie eines besseren Lebens, das immer 
noch besser gemacht werden kann. 
Fantasie ist der Brennstoff des Unter-
haltungsgeschäfts, der Popkultur und 
der meisten Religionen und dennoch 
fürchten wir sie als politisches Werk-
zeug; wir misstrauen allem, was irra-
tional scheint und verweisen es ins 
Kunstprogramm«. »Das ist doch naiv«, 
»das funktioniert nie«, oder »so ist der 
Mensch einfach nicht« tönt es hart-

näckig aus unserem kolonialisierten 
Unterbewusstsein und so bleiben wir 
selbst in unseren Hoffnungen und 
Träumen innerhalb der Leitplanken 
des Systems – und damit weit hinter 
unseren Möglichkeiten zurück.

Um so wertvoller sind utopische 
Räume, in denen nicht nur visio-
niert und geträumt, sondern Utopien 
direkt gelebt und ausprobiert werden. 
Auch wenn es manchmal noch hakt 
und das Richtige immer noch mit 
dem Falschen verwoben ist, treten 
wir schrittweise den Beweis an, dass 
eine andere Welt eben doch möglich 
ist. Und da sowieso alles, was unser 
derzeitiges System angeht, auf die 
eine oder andere Weise auf Null 
zurückgesetzt werden muss, warum 
nicht gleich nach den Sternen grei-
fen? Warum sich mit der Utopie 

eines weniger guten Lebens zufrieden 
geben, wenn es doch eigentlich noch 
besser ginge? Denn, wie der Name 
schon sagt, ist eine Utopie eben eine 
Utopie und die eine genauso wahr-
scheinlich oder unwahrscheinlich wie 
die andere. Deshalb: Lasst uns nach 
den Sternen greifen, den Rahmen des 
Möglichen so weit wie es nur irgend 
geht ausdehnen und uns schrittweise 
von der Tauschlogik selbst befreien 
– der allertiefsten Wurzel kapitalis-
tischer Logik. Denn kein Traum ist 
schöner als der von einer Welt rein 
nach Bedürfnissen und Fähigkeiten, 
die nicht nur geld- sondern komplett 
tauschlogikfrei ist.

Dieser Schwerpunkt versucht ein 
Porträt des Netzwerks »living utopia«, 
das genau mit solchen utopischen 
Räume experimentiert. Wegen der 

Vielfalt der Menschen und Ideen 
muss ein solcher Versuch notwendi-
gerweise bruchstückhaft bleiben und 
kann bestenfalls einen Querschnitt 
zeigen. Auf Seite 9 erklären die Akti-
vistInnen Friederike Habermann, die 
den Schwerpunkt auch koordiniert 
hat, und Tobi Rosswog, was es mit 
dieser Initiative auf sich hat und was 
ihre zentralen Ziele und Werte sind. 
Auf Seite 10 hat Friederike während 
einer Bauwoche Stimmen zum Thema 
Arbeit und Tätigsein eingefangen. Ein 
Bilderbogen vom aus dem Netzwerk 
hervorgegangenen MOVE Utopia 
Festival findet sich auf Seite 11 und 
auf Seite 12 nähert sich Luisa Kleine 
dem Thema Arbeit von einer unge-
wöhnlichen Seite: Welche Tätigkei-
ten wertgeschätzt werden, hängt auch 
vom Alter der Akteur*innen ab. 

 3 5 6 13 14

contraste
z e i t u n g f ü r s e l b s t o r g a n i s a t i o n

Das selbstverwaltete Bildungs- und 
Ferienhaus Salecina in der Schweiz 
ist symbolträchtig.

Die Aktionspräsenz der Kampagne 
»Büchel ist überall! atomwaffenfrei.
jetzt« dauert noch bis zum 9. August.

Der 18. Juli ist der Todestag von Chris-
ta Pfäffgen, besser bekannt als »Nico«.

In Oldenburg haben Mieter*innen 
begonnen, ihre Wohnungen gemein-
schaftlich zu kaufen.

Ausgetauscht
Dass unser kapitalistisches Wirtschafts- und Gesellschaftssystem immer heftigere Krisen hervorbringt, ist eine Binsenweisheit. Dass wir ihm kraftvolle positive 
Alternativen entgegensetzen müssen, auch. Wie es von hier aus jedoch weitergehen soll, bleibt oft seltsam diffus. Warum es immer auch um die Befreiung von 

Tauschlogik gehen muss.

p Viel Raum für Utopien: Beim MOVE Utopia Festival soll eine Welt nach Bedürfnissen und Fähigkeiten, frei von Tauschlogik entstehen.	        					                			           Foto: MOVE Utopia
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ÜBER UNS

Contraste ist offen für Beiträge von Euch. Redak-

tionsschluss ist immer fünf Wochen vor dem Erschei-

nungsmonat. Wir freuen uns über weitere Mitwirkende.

Das Redaktionsselbstverständnis ist nachzulesen unter: 

www.contraste.org/redaktionsselbstverständnis.htm

contraste abonnieren!
Schnupperabo (läuft automatisch aus, keine Kündigung nötig): 3 Ausgaben 7,50 
Euro (bei Lieferung ins europäische Ausland 10 Euro) 

Standard-Abo (Print oder PDF) 45 Euro jährlich 

Kombi-Abo (Print+PDF) zu 60 Euro jährlich,

Kollektiv-Abo (fünf Exemplare) zu 100 Euro jährlich 

Fördermitgliedschaft jährlich mindestens 70 Euro

Fördermitgliedschaft jährlich für juristische Personen (Betriebe, Vereine, usw.) min-

destens 160 Euro

EIne Fördermitgliedschaft bedeutet, Contraste finanziell zu unterstützen. Daraus 

resultieren keine weiteren Verpflichtungen. 

Der Förderbetrag kann steuerlich geltend gemacht werden.

Vereins-Satzung unter: www.contraste.org/fileadmin/user_upload/Contraste-Satzung.pdf 

INHALTSANGABE 

 Spendenticker Aktion 2018: Das Zeitungsprojekt CONTRASTE benötigt noch 3.144  Euro

Liebe Leser*innen,
ohne eure Hilfe wird es langsam eng bei 

unserem Zeitungsprojekt. Alles ist nämlich 
eng gestrickt, ohne eure Spenden droht unsere 
Zahlungsunfähigkeit. Unsere Einnahmen über 
den Zeitungsverkauf und die Fördermitglied-
schaften reichen nicht, etwa zwölf Prozent vom 
Contraste-Haushalt müssen Jahr für Jahr über 
unsere Spendenaktion gelingen. Wir arbeiten 
sehr kostengünstig und zahlen (leider) sehr 
geringe Honarare für Koordination, Layout 
und Büro. Ganz viel wird im Vereinswesen und 
Vertrieb ehrenamtlich geleistet, redaktionell 
sowieso. Trotzdem wollen wir weitermachen, 
weil es uns begeistert, andere Wege und Alterna-
tiven aufzuzeigen. Weil die Welt nicht nur voller 

Probleme ist, sondern ebenso voller Lösungen. 
Uns erreichten im letzten Monat Spenden in 

Höhe von 258 Euro. Vielen Dank. In unserer 
»Aktion 2018« sind nun insgesamt 2.856 Euro 
eingegangen, fast 50 Prozent. Toll, aber es blei-
ben bis Oktober nur noch vier Monate. Jeden 
Monat brauchen wir nun durchschnittlich 800 
Euro, um weitermachen zu können. Geht da 
noch was? Spenden wie auch die Beträge der 
Fördermitgliedschaft sind steuerlich absetzbar.

Aufwärtswind brauchen wir nun auch drin-
gend im Abobereich. Hier überwiegen in den 
letzten Monaten die Kündigungen, auch jetzt 
wieder. Uns fehlen nun die Einnahmen. Bitte 
überlegt doch, wen ihr für ein Abo – vielleicht 
auch nur für ein Soliabo für ein Jahr – gewinnen 
könnt. Auch ein Freiabo für Gefangene ist stets 

möglich. Gibt es nicht in Unis noch Abteilungen, 
welche die Contraste abonnieren könnten? Wir 
wünschen euch einen guten Sommer und uns 
noch gute Aufwinde dazu.

Zwei Neu-Abos stehen drei Kündigungen 
gegenüber. Erfreulich, ein Schnupperabo wurde 
zum Abo gewandelt. Und erfreulicherweise 
wurden elf Schnupperabos bestellt.

Gerne würdigen wir unsere Spender*innen 
durch Namensnennung, schreibt dazu bitte in 
den Verwendungszweck »Name ja« oder sendet 
eine E-Mail.

Aus der Contraste-Redaktion grüßt

Heinz Weinhausen 

Informationen und Anmeldung: koordination@contraste.org.

AKTION 2018

Wir brauchen Aufwärtswind

Wir danken den 
Spender*innen

K.B. 				    50,00
Martin Block, Göttingen	 30,00
Stefan Pofahl			   80,00
L.C+M.L.			   8,00
B.U.				    40,00
W.M.				    50,00

Spenden für CONTRASTE CONTRASTE E.V. IBAN DE02508900000051512405 BIC GENODEF1VBD

online-Formulare: www.contraste.org/index.php?id=99

Rückfragen bitte an: abos@contraste.org

Neue Adresse oder Bankverbindung? 
Leider erreichen uns immer wieder Reklamationen von Leuten, die Contraste trotz Nachsendeauftrag nicht 

mehr erhalten. Der Postzeitungsvertrieb ist nicht Bestandteil des Nachsendeauftrags. Wir erfahren auch nicht, 
dass die Zeitung nicht zustellbar ist. Die Zustellerin entsorgt diese Monat für Monat, bis sich unsere Leser*in mit 
einer neuen Anschrift meldet. Deshalb ist es wichtig, uns bei eurem Umzug sofort Eure neue Anschrift mitzuteilen! 
Teilnehmer*innen am Lastschriftverfahren bitten wir bei der Änderung der Bankverbindung gleichfalls um eine 
Nachricht, damit die bei einer geplatzten Lastschrift anfallenden Bankgebühren vermieden werden können. Die 
beteiligten Banken belasten unser Konto jeweils mit Gebühren in Höhe von mindestens 5,50 Euro. 

Änderungen bitte an: abos@contraste.org

Seit Juni 2018 beginnt ein weiteres neues 
Contraste-Kapitel, Regine Beyß aus Kassel ist 
unsere neue Koordinationsredakteurin. Auf 
Ulrike Kumpe warten nach knapp fünf Contras-
te-Jahren neue Aufgaben als Online-Redakteu-
rin einer Tageszeitung. Ulrike hatte im Sommer 
2013 bei voller Fahrt und stürmischer See das 
Contraste-Steuer übernommen und sicherge-
stellt, dass Contraste weiterhin über internati-
onale selbstorganisierte Projekte, soziale Bewe-
gungen und Perspektiven für eine humanere 
Welt berichten konnte. 

Gern erinnere ich mich an die vielen Fahrten 
in der Kajüte von Ulrikes in die Jahre gekomme-
nem Campingbus, dem es immer wieder gelang, 
die TÜV-Anforderungen zu erfüllen. Auf dem 
Weg zu Redaktionstreffen oder Medienmes-
sen kurvten wir durch die hügelige Endmorä-
nenlandschaft der Uckermark oder durch die 
Innenstadt der Frankenmetropole Nürnberg. Im 
Sommer fuhren wir oft mit geöffnetem Fenster, 
denn Ulrike ist eine starke Raucherin, die ständig 
eine Kippe in den Händen hält. So konnte ich 
mich als nichtrauchender Beifahrer im Zigaret-
tendrehen versuchen. 

Die Fahrtzeit nutzten wir, um über erschie-
nene Beiträge zu diskutieren und Pläne für die 
Verbreitung und die Erweiterung des Leserin-
nenkreises zu schmieden. Auf der Rückbank 
lag geduldig Ulrikes Hündin Molli, die hin und 
wieder nach vorn drängte, weil sie gekrault 
werden wollte. Für Molli legten wir Trinkpausen 
ein und füllten ihren Napf mit frischem Wasser. 

Das erste Mal begegnete mir Ulrike beim 
Sommerplenum im Juli 2013 in Sprockhövel. 
Diese Zusammenkunft bei Uli Frank am südli-
chen Rand des Ruhrgebiets war eines der bestbe-
suchtesten Redaktionstreffen seit langem. Leider 
hatte das Beisammensein einen ernsten und sehr 
traurigen Grund: Dieter Poschen war am 13. 
März in Portugal nach kurzer heftiger Krank-
heit verstorben. Dieter war knapp 30 Jahre das 
Herz der Zeitung, er hatte die bunte Redaktion 
zusammengehalten und das finanziell fragile 

Contraste-Schiff durch so manche Meerenge und 
vorbei an felsigen Klippen gesteuert.

Alle Teilnehmer und Teilnehmerinnen, eine von 
ihnen war Ulrike, waren sich einig, die Contraste 
sollte weiterbestehen. Aber wie? Eine Festanstel-
lung eines Koordinationsredakteurs konnte sich 
der Trägerverein nicht leisten. Die umfangrei-
che Arbeit – darunter Heftplanung, inhaltliche 
Koordination, Autorenbetreuung, Layout, Anzei-
gen, Vertrieb und Abonnentinnenverwaltung – 
die Dieter zuvor allein geleistet hatte, sollte in 
verschiedene kleine Arbeitspakete geteilt und in 
Form von Honoraraufträgen vergeben werden. 
Es wurde viel hin und her diskutiert, schließlich 
übernahmen Ulrike aus Hannover und Antonia 
Schui aus Berlin die Verantwortung für das Weite-
rerscheinen der Contraste. Nach und nach zog 
sich Antonia aus der Redaktionsarbeit zurück. 
Anfang 2015 übernahm Ulrike dann allein die 
Heftplanung und Koordination.

Elisabeth Voss hatte nach Dieters Tod die 
Redaktionsunterlagen aus Portugal geholt, 
sich um neue Layouter in Dresden bemüht und 
die von Dieter begonnene April-Ausgabe fertig 
gestellt. Auch die Erstellung einer Doppelaus-
gabe für den Mai und Juni 2013 übernahm 
Elisabeth. 

Elisabeth verhinderte, dass der Erscheinungs-
faden riss und Ulrike stellte sicher, dass weiter-
hin bei unseren Abonnent*innen monatlich eine 
Contraste im Briefkasten lag. Ulrike machte sich 
stark für ein moderneres Layout, übernahm 
mehrere Schwerpunkte, vertiefte die Griechen-
land-Solidarität, drängte auf ein pünktliches 
Erscheinen der Zeitung und suchte nach aussa-
gekräftigen Fotos beim Layout. Dafür möchten 
wir Dir herzlich danken, Ulrike! Unsere abend-
lichen Telefonate kurz vor Redaktionsschluss, 
wenn es darum ging Anzeigenvorlagen, Fotos 
oder Kurzmeldungen zu aktualisieren, werden 
mir fehlen. Und ich hoffe, dass dein Kleinbus 
auch die nächste TÜV-Untersuchung übersteht, 
damit wir noch zu weiteren Zeitungstreffen 
gemeinsam anreisen können.

BLICK VOM MAULWURFSHÜGEL

Übernahme des Steuers bei voller Fahrt 
KAI BÖHNE

Zeichnung: Eva Sempere 
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Die Strategie- und Aktionskonferenz 
des Netzwerks Gerechter Welthandel 
war ein voller Erfolg. Der Widerstand 
gegen neoliberale Handelsabkommen 
und für eine demokratische und solida-
rische Welthandelspolitik geht weiter 
– unter anderem mit einem Aktionstag 
Ende September. Ab nächstem Jahr 
wird eine europaweite Kampagne das 
endgültige Ende von Sonderklagerech-
ten für Konzerne fordern.

ANNE BUNDSCHUH, 

NETZWERK GERECHTER WELTHANDEL

»Trump macht TTIP-Gegner glück-
lich« – diese und ähnliche absurde 
Schlagzeilen waren in deutschen 
Tageszeitungen zu lesen, als US-Prä-
sident Trump im März ankündigte, 
Strafzölle auf den Import von Stahl 
und Aluminium zu erheben. Die 
Erzählung, dass Trumps Maßnah-
me im Sinne derer war, die in den 
vergangenen Jahren gegen das 
Handelsabkommen der EU mit den 
USA (TTIP) protestierten, entbehrt 
jeder faktischen Grundlage – doch 
sie hält sich hartnäckig in der media-
len Debatte über das Thema. Als sich 
Mitte Juni über hundert Aktive aus 
lokalen Bündnissen, Verbänden und 
Gewerkschaften in Frankfurt am Main 
trafen, um den weiteren Widerstand 
gegen neoliberale Handelsabkommen 
zu planen, wurde daher zunächst 
auch dort über die Zusammenhänge 
zwischen Freihandel, Protektionismus 
und Geopolitik diskutiert. 

Besonders drei Punkte wurden 
dabei klar: Erstens krankt die Debatte 
an falschen Annahmen über Ausrich-
tung und Inhalte dieser völkerrecht-
lich verbindlichen Abkommen sowie 
an euphemistischen Bezeichnungen. 
Denn bei TTIP & Co. handelt es sich 
keinesfalls um Freihandelsabkommen: 
»Frei ist dieser Handel weder für die 
Menschen noch für kleine und mittle-
re Unternehmen und schon gar nicht 
für die sich entwickelnden Länder«, 
so der Greenpeace-Campaigner Chris-
toph von Lieven. »‚Frei‘ sollen nur das 
Kapital und Daten global verschoben 
werden können – ohne regulierende 
Interessenvertretung durch gewählte 
regionale und nationale Regierungen 
und Parlamente.« Um Zölle geht es in 
diesen Abkommen daher auch nur am 
Rande, umso mehr dagegen um die 

Interessen transnationaler Konzerne: 
Sie erhalten weitreichende Einfluss-
möglichkeiten auf politische Prozes-
se und können Sonderklagerechte in 
Anspruch nehmen, wenn Gesetze und 
Regulierungen ihre Gewinne schmä-
lern. Umwelt-, Arbeits- und Sozialstan-
dards werden dauerhaft gesenkt oder 
ausgehöhlt und die Möglichkeiten, 
öffentliche Dienstleistungen einzu-
führen oder auszuweiten und geschei-
terte Privatisierungen rückgängig zu 
machen, werden stark beschränkt.

Zweitens ist das Bekenntnis zu 
Freihandel auch hierzulande ein 
durchaus selektives und fällt vor 
allem dann leicht, wenn die eigenen 
Konzerne zu den Gewinnern gehören. 
Die EU erhebt im Durchschnitt etwas 
höhere Zölle als die USA, sie verhängt 
so genannte Antidumpingzölle und 
riegelt Agrarmärkte einseitig ab. »Wir 
haben einen abgeschotteten Schwei-
nemarkt. Wir exportieren Schweine-
fleisch in afrikanische Länder und 
zerstören dort Märkte«, so Berit 
Thomsen von der Arbeitsgemein-
schaft bäuerliche Landwirtschaft. 

Die Notwendigkeit, das globale 
Welthandelssystem neu auszurichten, 
bestand also – drittens – schon lange 
vor dem Amtsantritt des derzeitigen 
US-Präsidenten und besteht auch 
weiterhin. »Was wir wollen, ist eine 
gerechte und solidarische Weltord-
nung: eine, die Ungleichheit verrin-

gert statt verschärft und in der alle 
die gleichen Rechte haben, egal aus 
welchem Land man kommt, welche 
Hautfarbe und welches Geschlecht 
man hat. Grundlage all dieser Verträ-
ge muss sein, dass sie die globalen 
Probleme wie die Klimakrise zu lösen 
helfen, anstatt sie zu verschärfen«, so 
abermals Christoph von Lieven. Und 
Jürgen Maier vom Forum Umwelt und 
Entwicklung fügte hinzu: »Dass die 
alten Regeln des Welthandels nicht 
mehr funktionieren und wir neue 
Regeln brauchen, lässt sich nicht 
wegdiskutieren. Diese Regeln zu 
setzen, sollten wir weder Trump noch 
Bundeswirtschaftsminister Altmaier 
überlassen.«

Rückblick auf Erfolge

Nach der Klärung dieser grundle-
genden Fragen begann der zweite Tag 
der Strategie- und Aktionskonferenz 
mit einem Rückblick auf die bisheri-
gen Erfolge der Bewegung: Allein in 
Deutschland unterschrieb über eine 
Million Menschen die selbstorgani-
sierte Bürgerinitiative gegen TTIP und 
CETA, hunderttausende nahmen 2015 
und 2016 an Großdemonstrationen 
teil. Das System der Sonderklagerechte 
für Konzerne musste verändert werden 
und steht nach wie vor auf wackligen 
Füßen – inzwischen hat der Europä-
ische Gerichtshof klargestellt, dass 

Verträge mit Investitionsschutzklau-
seln auch von den Parlamenten der 
EU-Mitgliedstaaten ratifiziert werden 
müssen. Sowohl vor dem Bundesver-
fassungsgericht als auch vor dem Euro-
päischen Gerichtshof sind noch Verfah-
ren zur Rechtmäßigkeit von CETA 
anhängig. Die öffentliche Wahrneh-
mung von Handelspolitik wurde nach-
haltig verändert: »Die Konsequenzen 
neoliberaler Wirtschaftspolitik haben 
viele Leute durch CETA und TTIP zum 
ersten Mal erreicht, sie sehen Kapita-
lismus heute mit anderen Augen«, so 
Eva Walther vom Frankfurter Bündnis 
gegen TTIP, CETA und TiSA. 

Doch es gibt noch viel zu tun. Die 
EU verhandelt derzeit etwa zwanzig 
Handels- und Investitionsschutzab-
kommen, zum Beispiel mit den Merco-
sur-Staaten Argentinien, Brasilien, 
Paraguay und Uruguay, seit kurzem 
auch mit Australien und Neuseeland. 
Diese Abkommen werden die Agra-
rimporte in die EU erhöhen und die 
bäuerliche Landwirtschaft noch stär-
ker unter Druck setzen. Und bereits 
Ende Juni will der EU-Ministerrat 
dem Handelsabkommen der EU mit 
Japan (JEFTA) zustimmen – es wäre 
das bisher größte Handelsabkommen 
der EU und würde ein Viertel des 
weltweiten Bruttoinlandproduktes 
umfassen. Da der Investitionsschutz 
ausgenommen wurde – er soll in 
einem separaten Abkommen gere-

gelt werden –, ist eine Diskussion und 
Abstimmung in den Parlamenten der 
EU-Mitgliedstaaten nicht vorgesehen. 
Dabei beinhaltet JEFTA Regeln, die 
den politischen Handlungsspielraum 
der EU und der EU- Mitgliedsstaaten 
massiv einschränken! 

Planung der weiteren Schritte

Nach einem vollen Workshop-Pro-
gramm und weiterer Vernetzung 
zwischen den lokalen Bündnissen 
begann das Abschlusspodium mit 
der Frage, welche Formen der Protest 
gegen neoliberale Handelspolitik in 
den nächsten Monaten annehmen 
sollte und wie wir diskursive sowie 
politische Mehrheiten für eine ande-
re, demokratische und solidarische 
Handelspolitik schaffen können. In 
einer Abschlusserklärung einigten 
sich die Konferenzteilnehmer*innen 
unter anderem darauf, eine EU-weite 
Kampagne gegen Konzernklagerechte 
und für eine einklagbare soziale und 
ökologische Konzernverantwortung 
zu unterstützen, die Anfang 2019 
starten soll. Zudem soll die CETA-Ra-
tifizierung als Anlass für eine breite 
Mobilisierung genutzt werden. Das 
Abkommen zwischen der EU und 
Kanada wird zwar seit neun Mona-
ten in weiten Teilen angewandt, kann 
jedoch erst vollständig in Kraft treten, 
wenn alle EU-Mitgliedstaaten es rati-
fiziert haben. In Deutschland muss 
dafür neben dem Bundestag auch der 
Bundesrat zustimmen. Die dafür erfor-
derliche Mehrheit kommt jedoch nicht 
zustande, wenn die Landesregierun-
gen gegen CETA stimmen oder sich 
enthalten, an denen die Grünen oder 
die Linkspartei beteiligt sind. Beide 
Parteien haben sich auf Bundesebe-
ne gegen CETA in der abzustimmen-
den Form ausgesprochen. Um sie 
an ihre Positionen zu erinnern und 
um alle Parteien zu einer Ablehnung 
von CETA aufzufordern, wird am 29. 
September, kurz vor den Landtags-
wahlen in Hessen und Bayern, ein 
bundesweiter dezentraler Aktionstag 
stattfinden. Alle lokalen Bündnisse, 
alle Aktiven, ehemals Aktiven und 
jene, die es werden wollen, sind dazu 
aufgerufen, sich auch in ihrer Stadt 
mit kreativen Aktionen zu beteiligen!

Infos: www.gerechter-welthandel.org

In den letzten Jahren hat nicht nur 
die Aufmerksamkeit für den bedroh-
lichen Klimawandel zugenommen. 
Auch die Bewegung für Klimagerech-
tigkeit wächst. Immer mehr Menschen 
erkennen ihre eigene Verantwortung 
und schließen sich zusammen, um 
gemeinsam gegen die menschenge-
machten Ursachen der Klimakrise aktiv 
zu werden. Diesen Sommer gibt es viel-
fältige Camps und Aktionen in ganz 
Europa. Sie sind Orte gelebter Utopie, 
selbstorganiserter Bildung, Vernetzung 
und Sammelpunkt für direkte Aktionen.

TIM CARLO, KLIMAGERECHTIGKEIT KASSEL

Zum ersten Mal findet vom 28. Juli 
bis 5. August das Klimacamp »Leipzi-
ger Land« im vom Braunkohletage-
bau bedrohten Dorf Pödelwitz statt. 
Auch die degrowth-Sommerschule 
ist dort zu Gast und lenkt in Kursen 
(mit Anmeldung) den Blick auf Visio-
nen für eine soziale, ökologische und 
demokratische Gesellschaft. Ganz 

ohne Anmeldung erlebbar sind die 
offenen Workshops, gemeinschaft-
liches Gemüse-Schnibbeln oder die 
Aktion zivilen Ungehorsams mit 
»Kohle erSetzen« vom 3. bis 5. August.

Bereits vom 18. bis 22. Juli ist im 
polnischen Konin die Premiere eines 
Klimacamps in Polen. Auch dort geht 
es um Bewegungsaufbau – im Hinter-
kopf die Frage, wie mit der diesjähri-
gen UN-Klimakonferenz ungegangen 
werden sollte, die im Dezember in 
Katowice stattfinden wird.

Richtig viel los ist im August: Das 
Klimacamp und ClimateGames vom 3. 
bis 14. August in Basel, das Klimacamp 
im Rheinland vom 11. bis 22. August 
(dieses Jahr im kleineren Rahmen mit 
Fokus auf Reflexion) und vom 24. bis 
31. August organisiert »Code Rood« 
ein Klimacamp mit Massenaktion 
gegen Gasföderung im niederländi-
schen Groningen, zu dem auch aus 
Deutschland mobilisiert wird.

Sicherlich gibt es noch viele kleine 
und große Aktivitäten, die hier nicht 

aufgezählt werden können. Und 
auch die Arbeit zur Verhinderung der 
Rodungssaison im Hambacher Forst 
wird nicht erst ab dem 1. Oktober 
viele Menschen beschäftigen. Doch 
wo auch immer wir aktiv sind: Wir 
können uns freuen über viel Bewe-
gung in der Bewegung!

Die großen »Ende Gelände«-Aktio-
nen mobilisieren mittlerweile mehrere 
tausend Menschen, um den reibungs-
losen Betrieb der Kohle-Industrie zu 
stören – das nächste Mal vom 25. 
bis 29. Oktober im Rheinland. Aber 
auch jenseits der medial beachteten 
Kampagnen entwickelt sich vielfälti-
ges Treiben für einen grundlegenden 
Systemwandel. Lokale Gruppen grün-
den sich und neben dem notwendigen 
Kohleausstieg werden zunehmend 
auch Perspektiven für Mobilität und 
Ernährung diskutiert.

»System Change not Climate 
Change!« ist dabei zum verbinden-
den Slogan geworden. Denn ohne 
die grundlegende Transformation 

der gesellschaftlichen Verhältnisse 
lässt sich die Klimakrise nicht lösen. 
Solange ein System aus Konkurrenz 
und Profitstreben unsere Handlungen 
bestimmt, werden die Bedürfnisse 
von Mensch und Mitwelt nachrangig 
beachtet werden. Besonders betroffen 
von dieser systematischen Rücksichts-
losigkeit sind diejenigen, die schon 
heute die Auswirkungen der Klima-
katastrophe zu spüren bekommen: 
Menschen im globalen Süden, die 
meist kaum etwas zum Klimawan-
del beigetragen haben, nun aber die 
Hauptlasten bewältigen müssen.

Deshalb ist klar, dass es nicht bloß 
um einen abstrakten »Klimaschutz« 
gehen kann. Stattdessen geht es 
darum, die seit Beginn des Kolonia-
lismus existierende globale Ungerech-
tigkeit zu überwinden und gemein-
sam für Klimagerechtigkeit und ein 
gutes Leben für Alle zu streiten.

Infos: www.klimacamp-leipzigerland.de, www.klima-

camp-im-rheinland.de, www.ende-gelaende.org

NACHRICHTEN

FÜR EINE GERECHTE HANDELSPOLITIK

Weiterhin gegen TTIP, CETA & Co.

ANZEIGEN

SYSTEMWANDEL STATT KLIMAWANDEL

Camps und Aktionen für Klimagerechtigkeit

Das Probeabo endet automatisch, es muss nicht abbestellt werden.  
www.jungewelt.de/probeabo    Abotelefon: 0 30/53 63 55-84

jW drei Wochen  
gratis lesen!

Es riecht noch  

nach Schwefel!

Gestern war die FIFA hier …

Mehr Fußballerinnen und Fußballer aus unserem Team  
für Russland gibt’s auf www.jungewelt.de/aktionspaket

p  Der Widerstand gegen Freihandelsabkommen wird weitergehen.	                           				              Foto: Uwe Hiksch
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Im November 2017 ist es bekannt 
geworden: Google will sich in 
Berlin niederlassen. Im ehemaligen 
Umspannwerk in Kreuzberg soll ein 
neues Startup-Zentrum entstehen. 
Dies wäre nach London, Warschau, 
Madrid, Sao Paulo, Seoul und Tel Aviv 
der siebte Standort des Google Entre-
preneurship-Programms. Mit seinen 
Campussen zielt Google darauf ab, 
die Start-up-Ökosysteme in Großstäd-
ten zu kultivieren. Der Campus und 
seine Nachbarschaft wird zu einer 
Google-Farm, die der Gewinnung 
kreativ-lukrativer Köpfe dient und aus 
dessen Mitte Ideen und Daten extra-
hiert werden. Dabei profitiert Google 
indirekt: Es stellt die Infrastruktur zur 
Vernetzung und zum Ideenaustausch 
unter einem Dach bereit und kann 
sich so den schnellen Zugang zu den 
Start-up-Unternehmen und ihren 
Ideen sichern. 

Häufig werden die vielverspre-
chendsten Gründer*innen und 

Entwickler*innen direkt abgewor-
ben und einverleibt. Auf diese simp-
le Art schaffte es der Internet-Kon-
zern Alphabet Inc., zu dem Google 
gehört, seine Marktanteile auszu-
weiten und die Zukunft des digita-
len Zeitalters – praktisch vorbei an 
Politik und demokratischer Mitbe-
stimmung – im Alleingang zu gestal-
ten. Dabei sind die digitalen Dysto-
pien des Internet-Konzerns bereits 
in vollem Gange: Algorithmen, die 
zunehmend jeden Aspekt unseres 
Lebens beeinflussen, sogenannte 
Smart Citys wie Toronto, die in Echt-
zeit und praktisch unsichtbar eine 
Unmenge an Daten erheben und 
verarbeiten können oder die Idee 
einer transhumanistischen Elite, 
die die Verschmelzung von Mensch 
und Maschine anstrebt und von 
Google durch seine Schwesterfirma 
Calico unterstützt wird. Bei all dem 
Groosle (von Grusel und Google = 
Groosle) kann von den Effekten auf 

Verdrängungsmechanismen in der 
Stadt nicht geschwiegen werden.

Google ist eher Nightmare als 
Neighbour!

Und weil Google der Freddy 
Krueger in der Nachbarschaft ist, 
haben sich inzwischen verschie-
dene Bündnisse in Berlin zusam-
mengeschlossen. Eins davon ist das 
»No Google Campus«-Bündnis und 
besteht aus den Nachbarschafts-
initiativen GloReiche Nachbar-
schaft, Lause Bleibt und Bizim Kiez 
sowie aus engagierten Nachbar*in-
nen. Gemeinsam möchten sie mit 
der Kampagne »Google ist kein 
guter Nachbar!« dem Kiez um das 
Umspannwerk eine Plattform geben 
und der Verteuerung und exklusiven 
Ausrichtung der Nachbarschaft auf 
die Bedürfnisse der Start-up- und 
Technologie-Szene eine solidarische 
Stadt entgegensetzen. 

Mit Kundgebungen, Veranstaltun-
gen und Aktionen soll die Kampagne 
über die Folgen und Profiteure des 
Google-Campus aufklären. Dabei 
wird auch mit Organisationen aus 
Übersee zusammengearbeitet. Zur 
Auftakt-Kundgebung im Dezember 
2017 konnte die ACORN (Associati-
on of Community Organizations for 
Reform Now) zugeschaltet werden 
und über ihre Erfahrung in Toronto 
im Kampf gegen Google berichten. 
Ausführliche Informationen hat die 
Initiative in der Broschüre »Keine 
guten Nachbarn: Google, Factory 
& Co« zusammengestellt, die zum 
Download auf der Website steht. 

Wir sind viele und wir sind global 
vernetzt: für eine gemeinwohlorien-
tierte Digitalisierung und eine soli-
darische Stadt weltweit!

Weitere Informationen: 

https://www.google-ist-kein-guter-nachbar.de 

In 50 bis 100 Jahren werden wir ohne 
fossile Energiequellen auskommen 
müssen. Die Umstellung auf eine Energie-
versorgung durch erneuerbare Energien 
muss also passieren, sonst sitzen wir bald 
im Dunkeln. Wie man diese Mammut-
aufgabe im Kleinen angehen sowie ein 
Verständnis für dezentrale Energiever-
sorgung gewinnen und dazu noch selber 
mit anpacken kann, zeigen uns die Jungs 
vom Verein Kitrad. 

TANJA BÜTTNER, BERLIN

Eigentlich sollte der Name 
Programm werden: Kitrad – ein 
zusammengestelltes Kit mit Materia
len und Werkzeugen zum Bau eines 
kleinen Windrads. Ganz nach dem 
DIY-Prinzip (Do it yourself). Doch es 
kam alles etwas anders. Aus einem 
Projektkurs der HTW Berlin, der 2011 
das Ziel hatte, ein Windrad zu bauen, 
wurde 2014 der gemeinnützige Verein 
»Kitrad«, der angeleitete einwöchige 
Workshops zum Bau von Windrädern 
anbietet. In einer Gruppe von fünf bis 
sechs Teilnehmern kann man lernen, 
wie Rotorblätter geschnitzt und Gene-
ratoren geschweißt werden, sowie 
sein Wissen über Energiegewinnung 
erweitern. In naher Zukunft sollen 
auch noch konkrete Bildungsprojekte 
für Schulklassen und Uni-Kurse zum 
Thema dezentrale Energieversorgung 
zum Kitrad-Portfolio hinzukommen. 
Damit werden möglichst früh die 
Weichen für erneuerbare Energien 
gestellt.

Neben der dezentralen Energiever-
sorgung durch erneuerbare Energien 
und den Workshops beschäftigt sich 
Kitrad mit dem Bau, der Errichtung, 
der Wartung und der Weiterentwick-
lung von Kleinwindenergieanlagen. 
Auch die Entwicklungshilfe ist ein 
großes Thema bei Kitrad. Beson-
ders für Länder, in denen Basics 
wie Energie- und Wasserversorgung 
nicht selbstverständlich sind, können 
Projekte wie Kitrad Großes bewir-
ken. Derzeit wird an entsprechenden 
Projekten in Liberia gearbeitet. 

Die kleine aber feine Werkstatt 
des Kitrad e.V. befindet sich in den 
BLO-Ateliers in Berlin-Lichtenberg. In 
den Räumlichkeiten kommen Künst-
ler und Vereine auf einem alten Bahn-
gelände, welches die Deutsche Bahn 
den Ateliers zur Verfügung gestellt 
hat, zusammen. Vorteil eines Stand-

orts mit verschiedenen Werkstätten 
ist vor allem die Möglichkeit, zusam-
men arbeiten und Ideen austauschen 
zu können. Mit Ozon Bikes teilt sich 
Kitrad zum Beispiel die Schweißwerk-
statt, und auch die Holzwerkstatt des 
Bogenbauers darf der Verein mitbe-
nutzen. Warum alles selber neu 
kaufen, wenn man auch teilen kann? 

Materialien recyceln

Auch die Materialien müssen nicht 
alle aus dem Baumarkt kommen. 
Vieles, was man zum Bau eines 
Windrads benötigt, findet man auf 
Schrottplätzen oder Recyclinghöfen. 
Von Metallplatten über Stahlprofile 
und -rohre,bis hin zu Schrauben und 
Kupferdraht für Spulen – es lässt sich 
viel Brauchbares finden. Für das Holz 
der Rotorblätter sowie Magneten und 
Epoxy-Harz zum Versiegeln, damit die 
Windräder auch für Wind und Wetter 

gewappnet sind, ist dann aber doch 
der ein oder andere Einkauf nötig. 

Gebaut werden die Windräder 
nach Open Source-Bauplänen. Diese 
kommen ursprünglich aus Schottland 
und sind im Internet frei verfügbar. 
Kitrad ist quasi Teil eines interna-
tionalen Langzeitprojekts, in dem 
eine weltweite Community sich zum 
Thema erneuerbare Energien austau-
schen, Technologien weiterentwi-
ckeln und zusammen perfektionieren 
kann. Hier werden im Forum Proble-
me der Globalisierung angegangen. 

Holz- und Stahlbau, Physik, Elekt-
rotechnik und ein bisschen Chemie. 
Und wie geht es dann weiter bis zur 
Steckdose? Ein Windrad wandelt – 
wie zu erwarten – die kinetische Ener-
gie des Windes in elektrische Energie 
um. Die Bewegungsenergie wird von 
den Rotorblättern in Rotationsbewe-
gung umgesetzt. Diese wird auf den 
Generator übertragen, wodurch sich 

die Magnete um die Spule bewegen 
und durch Induktion elektrische Ener-
gie erzeugt wird, die sich in Batteri-
en speichern lässt. Wahlweise könnte 
diese aber auch direkt ins Netz einge-
speist werden. 

Der ganze Stolz des Kitrad e.V. ist 
das Windrad auf dem Tempelhofer 
Feld, welches er zusammen mit der 
Taschengeldfirma realisiert hat. Das 
Windrad kann 700 Watt oder auch 
360 kWh pro Jahr generieren. Damit 
kann man zum Beispiel einen Laptop 
fast das ganze Jahr betreiben. Das 
scheint im ersten Moment wenig und 
für eine Gesellschaft mit hohem Ener-
gieverbrauch wie unsere ist es sicher-
lich noch keine dauerhafte Lösung. 
Aber besonders kleine Windräder sind 
heute für Offgrid-Lösungen (autark) 
ideal. In Entwicklungsländer ermög-
lichen diese Mengen an Energie 
Kommunikation. Man kann perfekt 
ein Handy laden und mit LEDs könn-

te man sogar für 1000 Stunden Licht 
im Haus sorgen. Der Zugewinn an 
Lebensqualität ist enorm.

PROJEKTE

»KITRAD E.V.« IN BERLIN

Erneuerbare Energie selbstgemacht 

Der Wandel 
hat schon begonnen... 

willst du ihn entdecken?

In der Region Berlin-Brandenburg pas-
siert schon viel mehr als du denkst. Pro-
jekte, Betriebe, Initiativen treiben den 
Wandel in Richtung einer solidarischen, 
ökologischen Gesellschaft täglich voran 
- wir berichten auf unserer Webseite und 
nun auch in Contraste regelmäßig hier 
auf Seite 4 über diese positiven Beispiele.

http://www.imwandel.net/

p Windräder könnten eine dezentrale Versorgung mit erneuerbaren Energien gewährleisten.	  Foto: Im Wandel

Auszug aus dem Nutzungsvertrag des Sharehouse

»Präambel
Dem Mieter ist bekannt, dass es sich bei dem Vermieter um ein christliches Werk 
handelt, das entsprechend der Satzung, folgende Aufgaben und Zwecke verfolgt:
•	 Die Förderung der christlichen Religion evangelischen Bekenntnisses so-

wie die Vermittlung missionarisch-diakonischer Grundsätze. Auch dient die 
Förderung der Jugendhilfe, der Altenhilfe, des Wohlfahrtswesens und der 
Bildung und Erziehung.

•	 Verkündigung, Seelsorge, Sakramentsverwaltung und Amtshandlungen 
sowie missionarische und diakonische Dienste zugunsten aller Menschen, 
vor allem der Kirche entfremdeten, zugezogenen, heimatlosen, kranken, ver-
einsamten, Arbeit suchenden oder gefährdeten Menschen, gehören zu den 
Aufgaben des Vermieters ebenso wie die Verbreitung von Bibeln und christ-
lichem Schrifttum.

Dies vorausgeschickt geht der Vermieter bei Abschluss des Mietvertrages davon 
aus, dass der Mieter die vorher genannten Satzungsziele unterstützt oder wohl-
wollend duldet und insbesondere sich bei der Nutzung der vermieteten Räumlich-
keiten an den Satzungszielen des Vermieters orientiert bzw. diesen nicht zuwider 
handelt. Jede andere religiöse Einflussnahme und jede partei-politische Beeinflus-
sung im Haus ist untersagt.

§2 Mietzeit und Kündigung
1.	 Das Mietverhältnis wird einvernehmlich auf eine Laufzeit von 15 Monaten 

begrenzt und beginnt am 1.7.2015. Es verlängert sich um jeweils 3 Monate, 
sofern nicht eine der beiden Vertragsparteien den Vertrag vier Wochen vor 
Ablauf der jeweiligen Mietzeit schriftlich kündigt.

2.	 Die Miete beträgt 1126€ und wird vom Jobcenter direkt an den Vermieter ge-
zahlt. Die Abmachung der Direktzahlung ist Teil des Mietvertrages.

NETZWERK NEWS

Fördern - Vernetzen - Unterstützen

Netzwerk Selbsthilfe e.V., als staatlich 

unabhängiger politischer Förderfonds, 

ist mit seiner Idee seit nunmehr 40 Jahren 

einzigartig. Sie wird auf drei Wegen 

umgesetzt: Direkte finanzielle Förderung 

durch einen Zuschuss, persönliche und 

individuelle Beratung sowie Vernetzung 

von politischen Projekten. Wir brauchen 

Unterstützer_innen und Spender_innen, 

damit das Entstehen und Überleben 

vieler kleiner politischer, sozialer und 

alternativer Projekte möglich bleibt!

www.netzwerk-selbsthilfe.de

Nachbar Google - #Dreht euch nicht um, the Evil geht um
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In Oldenburg haben Mieter*innen einer 
alten Arbeiter*innensiedlung damit 
begonnen, ihre Wohnungen gemein-
schaftlich zu kaufen. Ziel ist es, güns-
tigen Wohnraum und die gewachsene 
Vielfältigkeit der Bewohner*innen-
schaft zu erhalten.

ALTE GLASHÜTTENSIEDLUNG E. V.

Es ist kalt. Der Wind pfeift über 
die zwischen den zwei Häuserreihen 
liegende matschige Wiese. Der breite 
Weg, der durch die Wiese führt, ist 
übersät mit Schlaglöchern. Die größe-
ren von ihnen sind eher kleine Teiche, 
gefüllt mit reichlich Regenwasser. Das 
gesamte Areal wirkt ausgestorben. 
Gemessen an der Zahl ihrer Bewoh-
ner*innen sind viele der Wohnungen 
sehr eng. Besonders die Erdgeschosse 
sind feucht, manche schimmelig. Die 
Wände lassen jedes Wetter durch – im 
Winter ist es sehr kalt, im Sommer 
heiß. Eine Dämmung gibt es nicht. Ein 
Blick genügt, um zu sehen, dass diese 
Wohnungen nicht für Wohlhabende 
gebaut wurden.

Ein anderer Tag. Die Sonne 
scheint. Sie taucht die Häuserrei-
hen in warmes Licht. Die Vielzahl 
der Vogelgesänge ist untypisch für 
einen Ort in der Stadt. Hinten in den 
Gemeinschaftsgärten kräht sogar ein 
Hahn. Auf der Wiese sitzt eine Gruppe 
Frauen; sie plaudern, trinken Tee und 
lassen sich von der Sonne wärmen. 
Mehrere Kinder laufen zwischen den 
Häusern umher, sie wirken wie eine 

selbstorganisierte Bande. Auch auf 
dem Weg sitzen zwei und sammeln 
kleine Schottersteinchen vom Boden 
auf. Hier fahren kaum Autos und 
wenn dann so langsam, dass sie keine 
Gefahr für die Kinder sind. Eine Nach-
barin steht hinter ihrem Gartenzaun 
und hält einer anderen Nachbarin 
einen Monolog über ihre Katzen. Die 
andere Nachbarin hat es eigentlich 
eilig und wenn sie ehrlich ist, inte-
ressieren sie die Katzen nicht beson-
ders, aber sie bleibt stehen und hört 
aufmerksam zu. Weil ihr ihre Nach-
barin wichtig ist, ihr am Herzen liegt. 
Weil jede*r jemanden braucht, der 
oder die zuhört. Weil die Euphorie, 
mit der die Nachbarin erzählt, anste-
ckend ist. Solche Begebenheiten gibt 
es viele, denn jede*r hat hier etwas 
zu erzählen: vom Stress mit dem 
Amt, dem nächsten Fest, das geplant 
wird, der anstrengenden Arbeit, den 
Kindern…

Früher eine Werkssiedlung

Die Rede ist von der Alten Glashüt-
tensiedlung in der Noll- und Behrens-
straße, einer von vier ehemaligen 
Werkssiedlungen der Oldenburger 
Glashütte, welche von ihrer Gründung 
1845 bis zur Schließung 1983 einer 
der wichtigsten Industriebetriebe im 
industriearmen Oldenburg war. Um 

1890 wurde die Siedlung errichtet; sie 
ist ein Denkmal der Arbeiter*innenge-
schichte und steht heute unter Ensem-
bleschutz, einer Form des Denkmal-
schutzes. Für die Beschäftigten der 
Glashütte war sie eine Möglichkeit, 
günstig und in unmittelbarer Nähe 
zum Arbeitsplatz zu leben. Für die 
Fabrikbesitzer*innen war sie jedoch 
auch Druckmittel. Widersetzten sich 
die Arbeiter*innen der Fabrikdiszip-
lin, drohte ihnen nicht nur der Verlust 
des Arbeitsplatzes, sondern gleich 
auch der der Wohnung.

Nach der Schließung der Glashüt-
te wurde die Siedlung erst an einen 
Unternehmer aus dem Ruhrgebiet 
verkauft; nach dessen Insolvenz 
übernahm die Oldenburger Bau- und 
Wohnungsgesellschaft (GSG) die 
Immobilien. Die Menschen, die in 
der Siedlung lebten, waren vor allem 
ehemalige Arbeiter*innen der Glas-
hütte, weiße und nicht-weiße, mit 
und ohne deutschen Pass. Erwerbs-
lose, alleinerziehende Mütter und 
Väter und Menschen, denen gesell-
schaftliche Teilhabe auf andere Weise 
erschwert wird, fanden in der Sied-
lung einen Platz, an dem sie würde-
voll leben konnten. So ergab sich eine 
bunte Mischung an Menschen. Das ist 
auch heute noch so.

2015 begann die GSG, Wohnungen 
in der Siedlung auf dem freien Markt 
zum Verkauf anzubieten. Es mach-
te sich Sorge breit, weil ein Verkauf 
der Siedlung mit sehr hoher Wahr-
scheinlichkeit bedeutet hätte, dass die 
Bewohner*innen sich das Wohnen in 
der Siedlung nicht mehr hätten leisten 
können. War Osternburg früher als 
schmutziger Industriestandort und 
als Stadtteil der »einfachen« Leute 
nicht gut angesehen, gilt es heute als 
schick, dort zu wohnen. Das schlägt 
sich unter anderem in massiv steigen-
den Mieten nieder. 

Nachdem angesichts von Verkaufs-
gerüchten bereits 2013 auf einer 
Versammlung der Bewohner*innen 
die Idee entstanden war, die Siedlung 
gemeinschaftlich zu kaufen und unter 
die Selbstverwaltung der Bewoh-
ner*innen zu stellen, beschlossen nun 
einige, diesen Plan in die Tat umzuset-
zen. In Anlehnung an das Modell des 
Mietshäusersyndikats gründeten wir 
einen Verein der Bewohner*innen, 
der zurzeit noch alleiniger Gesell-
schafter einer GmbH ist. Im Januar 
2016 ging die erste Wohnung in den 

Besitz der GmbH über. Mittlerwei-
le wurden 13 Wohnungen gekauft, 
rund 30 Wohnungen gehören noch 
der GSG, ungefähr 13 Wohnungen 
sind im Besitz von Privatpersonen – 
meist Menschen, die schon lange hier 
wohnen.

Vielfalt der Bewohner*innen

Unser Ziel ist es, die Siedlung und 
die Vielfalt ihrer Bewohner*innen zu 
erhalten. Wir wollen Wohnraum für 
alle zur Verfügung stellen. Nicht nur 
für diejenigen, die für gesund und 
leistungsfähig gehalten werden, als 
weiße Deutsche angesehen werden 
oder sich teure Mieten leisten können. 
Außerdem finden wir es notwendig, 
dem profitorientierten Wohnungs-
markt ein kollektives Projekt entge-
genzusetzen. Das Besondere an 
unserem »Wohnprojekt« ist, dass 
der Ausgangspunkt nicht eine rela-
tiv homogene Gruppe von Menschen 
ist. Viele Wohnprojekte entstehen, 
weil sich Freund*innen und/oder 
Genoss*innen zusammenschließen, 
um gemeinsam zu wohnen. Das hat 
oft zur Folge, dass diese Gruppen 
oft relativ weiß, relativ privilegiert 
hinsichtlich ihrer finanziellen Absi-

cherung und relativ einheitlich in der 
politischen Ausrichtung sind.

Das ist in unserem Projekt grund-
legend anders, was wir als großen 
Gewinn empfinden. Es gab die 
Bewohner*innen in all ihrer Vielfalt 
und gewachsene nachbarschaftliche 
Strukturen, bevor es das Projekt gab. 
Natürlich stellt uns diese Tatsache 
auch vor Herausforderungen. Viele 
der Bewohner*innen haben das 

Bedürfnis, dass es einfach so weiter-
geht wie bisher und stehen dem 
Projekt verhalten gegenüber. Einige 
haben Angst, dass die Entwicklungen 
sie überrollen, dass wir ein Projekt 
für uns und unsere Freund*in-
nen machen, sie aus der Siedlung 
verdrängt werden oder die Siedlung 
am Ende nicht mehr »ihre« Siedlung 
sei. Und auch wenn wir genau das 
nicht wollen, müssen wir gestehen, 
dass diese Ängste nicht gänzlich unbe-
rechtigt sind. Wir zweifeln manchmal 
an uns und unserem Projekt. Bekämp-
fen wir wirklich die Gentrifizierung 
des alten Arbeiter*innenstadtteils 
oder haben wir nicht längst schon 
dazu beigetragen?

Eine weitere Schwierigkeit besteht 
darin, dass viele Menschen in der Sied-
lung weiterhin einfach nur Mieter*in-
nen sein wollen – und das ist völlig 
berechtigt. Das stellt uns vor das Prob-
lem, dass die umfangreichen Aufga-
ben auf wenigen Schultern lasten, die 
Arbeit aber trotzdem erledigt werden 
muss. Um dies zu gewährleisten, 
denken wir darüber nach, eine bezahl-
te Verwaltungsstelle einzurichten – 
auch wenn dies in selbstverwalteten 
Projekten oft verpönt ist.

Es gibt Projekte, die eine aktive 
Beteiligung der Bewohner*innen 
zur Voraussetzung des Wohnens im 
Projekt machen. Unsere Einschät-
zung ist aber, dass dies zur Homoge-
nisierung der Bewohner*innenschaft 
führen würde, weil politische Arbeit 
etwas ist, das man sich in gewisser 
Hinsicht leisten können muss. Je 
schwieriger die Lebensverhältnisse 
sind, desto weniger Kapazitäten blei-
ben dafür übrig. Zudem erschweren 
unsere Strukturen eine Beteiligung 
aller. So fällt uns beispielsweise auf, 
dass auf unseren Plena viele Akade-
miker*innen sitzen und Leute, die 
schon vor dem Projekt Erfahrungen 
mit Polit-Treffen gesammelt haben 
und es gewohnt sind, kollektiv zu 
diskutieren und Entscheidungen zu 
treffen. Viele Menschen sind abge-
schreckt von den langen Diskussi-
onen und den informellen Regeln, 
die alle zu kennen scheinen außer 
sie selbst. Davon, dass auf den Tref-
fen nur deutsch gesprochen wird und 
Entscheidungsprozesse manchmal 
nicht durchschaubar sind und somit 
klüngelig wirken. Aber auch wenn 
unsere Plena nicht gerade bestens 
besucht sind, beteiligen sich Leute 

immer wieder an gemeinsamen Akti-
onen, wie z.B. Bäume fällen oder 
Wohnungen renovieren. Auch dass 
schon Bewohner*innen mit dem 
Wunsch zu uns gekommen sind, 
dass die GmbH ihre Wohnung kauft, 
ermutigt uns.

»Vielfalt muss man leben«

Unser Ziel ist nicht, als Projekt 
möglichst viele Wohnungen zu 
kaufen und unsere Idee von Kollekti-
veigentum durchzusetzen. Wir finden 
Kollektiveigentum toll, akzeptieren es 
aber dennoch, wenn Bewohner*innen 
der Siedlung ihre Wohnung selbst 
kaufen wollen. Einige haben ihren 
Kindern nichts zu vererben und wollen 
zumindest eine Wohnung haben, die 

sie ihnen vermachen können. Ande-
re wollen das bisschen Geld, das sie 
gespart haben, sicher anlegen und 
stecken es in eine Wohnung. Wiede-
rum andere vertrauen dem Projekt 
vielleicht nicht genug, um ihre Wohn-
verhältnisse in unsere Hände zu legen. 
Wir halten es für notwendig, auf die 
unterschiedlichen Lebensumstände 
der Menschen und ihre Bedürfnisse 
einzugehen und ihnen nicht unsere 
Ideen überzustülpen.

Unser Projekt ist durchsetzt mit 
Widersprüchen, die reflektiert, zum 
Teil ausgehalten und zum Teil ausge-
halten  werden müssen. Aber die Sied-
lung – dieser wunderschöne Ort, die 
gute Nachbarschaft, die gelebte Viel-
falt, die gegenseitige Unterstützung 
– ist es wert, für sie zu kämpfen.

Kontakt: Alte Glashüttensiedlung e. V., 

Nollstraße 3, 26135 Oldenburg, 

www.alte-glashuettensiedlung.de

Das Projekt kann mit Direktkrediten unterstützt 

werden und sucht Mitglieder für den Förderverein, 

der eng mit dem Projekt zusammenarbeitet.

PROJEKTE

DIE NEUE ALTE GLASHÜTTENSIEDLUNG IN OLDENBURG-OSTERNBURG

Jede*r für sich und doch gemeinsam

p  Unter Selbstverwaltung der Bewohner*innen: die Glashüttensiedlung in Oldenburg-Osternburg.	                             Foto: Andrea Schmidt

Elif: »Endlich ein ›Wohnprojekt‹, 
in dem auch People of Colour, wie 
z.B. wir uns wiederfinden, nicht die 
›Quoten P.O.C.‹ sind und folglich 
nicht allein die verbundenen The-
matiken auf ‘ne Weise angehen, er-
klären und repräsentieren müssen. 
Außerdem ist unser Kind nicht das 
einzige, das mehrsprachig ist, das 
auch außerhalb der Bundesrepu-
blik Familie hat und es ist hier nicht 
der ›Exot‹ oder ›das Andere‹. Die 
Siedlung ist vielleicht der Grund, 
hier, oder überhaupt in der Bundes-
republik zu leben.«

Anda: »Ich weiß nicht, wie ich es 
ausdrücken soll…Die Siedlung ist 
ein Ort, an dem auch Leute, die ir-
gendwie nicht als normal gelten, 
mehr oder weniger würdevoll leben 
können und nicht herausgemobbt 
werden. Das heißt nicht, dass es kei-
ne Konfliktlinien gibt. Meine Frage 
und mein Wunsch an das Projekt ist 
aber, ob und dass wir es hinkriegen, 
dass es auch so bleibt.«

Andrea: »Wenn ich zurückdenke, 
bedeutet Siedlung für mich als al-
leinerziehende Studierende, dass 
mein Kind mit anderen Kindern und 
Erwachsenen groß werden konn-
te. Sich viel frei draußen bewegen 
und spielen konnte. Außerdem 
bedeutete es eine Wohnung, die 
wir uns leisten konnten. Und ganz 
viel gegenseitige Unterstützung. 
Außerdem bedeutet es auch jetzt 
noch eine gute Mischung aus Pri-
vatheit und Gemeinschaft. Die ge-
meinsamen Aktionen miteinander 
wie z.B. das jährliche Siedlungsfest 
oder das monatlich stattfindende 
Café, aber auch für außerhalb, finde 
ich voll wichtig. Und dass ganz un-
terschiedliche Menschen hier mitei-
nander wohnen können. «

ANZEIGE
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Zwischen den Gipfeln von Dreitausen-
dern, nahe den Schweizer Nobelkuror-
ten St. Moritz und Davos, würde mensch 
nicht unbedingt ein linkes Bildungshaus 
vermuten. Dabei ist der Ort durchaus 
symbolträchtig. Nicht weit entfernt von 
der Wasserscheide zwischen Nordsee, 
Mittelmeer und Schwarzem Meer, an der 
Sprachgrenze zwischen der deutsch- 
und italienischsprachigen Schweiz, in-
mitten eines hochsensiblen Ökosystems 
spiegelt er die Ziele des Hauses wieder.

BRIGITTE KRATZWALD, REDAKTION GRAZ

1972 gründeten die linken Buch-
händlerInnen Theo und Amalie Pinkus 
die Stiftung Salecina, mit dem Ziel 
»Lehrlingen, Studenten und Leuten 
mit wenig Einkommen in einer der 
schönsten Landschaften der Schweiz 
Ferien zu ermöglichen und Bildungs-
veranstaltungen durchzuführen«. Die 
Idee hatten die beiden von den Natur-
freunden mitgebracht. Die finanzielle 
Zuwendung eines zunächst anonym 
bleiben wollenden Spenders machte es 
möglich, einen mehr als 300 Jahre alten 
Bauernhof auf der Passhöhe des Malo-
japasses zu erwerben. In unzähligen 
Freiwilligenstunden renovierten junge 
Menschen aus Deutschland, der Schweiz 
und Italien das Haus und machten es zu 
einem – nach Eigendefinition – »linken« 
Ferien- und Bildungshaus.

Das rege Treiben der aus dem 
links-intellektuellen Umfeld kommen-
den, häufig langhaarigen Menschen 
wurde im Tal argwöhnisch betrach-
tet. Als sie dann auch noch eine rote 
Fahne nach der Fertigstelltung des 
Kamins auf dem Dach hissten, reich-
te es endgültig. Die Polizei wurde 
verständigt – aber, weil Haus und 
Fahne Privateigentum waren und 
dieses ja dem strengen Schutz des 
Staates unterliegt, gab es keine rechtli-
che Basis für ein Eingreifen. Allerdings 
legte der Schweizer Verfassungsschutz 
umfangreiche Akten über Theo und 
Amalie und die BesucherInnen an, die 
berüchtigten Salecina-Fiches, die auch 
manche der Gäste in Schwierigkeiten 
brachten. Heute gehört Salecina – der 

Name stammt von einem nahegelege-
nen Berggipfel – zum selbstverständ-
lichen touristischen Angebot des Ortes 
und wurde sogar für seine Bemühun-
gen um Nachhaltigkeit ausgezeichnet.

Nach dem Vorbild von Naturfreunde-
hütten wurden auch die Gemeinschafts-
quartiere gestaltet – Matratzenlager, 
wo man sich mit seinem Schlafsack 
hinlegen konnte, wo Platz war. Erst 
2002 wurde das Schlafhaus umgebaut 
und Mehrbettzimmer mit Betten einge-
richtet. Ebenso wurden die Gemein-
schaftsduschen durch Einzelduschen 
ersetzt, erzählt die Sozialwissenschaft-
lerin Gisela Notz, die seit Ende der 70er 
Jahre regelmäßig in Salecina ist und 
dort selbst auch viele Seminare orga-
nisiert hat. Für sie ist das Einzigartige 
an diesem Haus die »Freizeitselbstver-
waltung«. Das heutige System musste 
sich erst im Lauf der Jahre entwickeln, 
denn bei der ständig wechselnden 

Belegschaft eines Bildungshauses stellt 
Selbstorganisation eine spezifische 
Herausforderung dar. Mit der Grün-
dung des Salecinarats und später der 
Anstellung eines »Hüttenwarts« konn-
te die notwendige Kontinuität herge-
stellt werden. Heute gibt es ein Team 
von vier BetriebsleiterInnen, die die 
Aufgaben erledigen, die von den nur 
kurzzeitig anwesenden Gästen nicht 
übernommen werden können.

Bis heute aber teilen die Gäste die 
am nächsten Tag anfallenden Arbei-
ten, wie kochen oder putzen, bei den 
abendlichen Treffen unter sich auf. 
Nach wie vor gibt es auch die Putz-
wochen am Saisonbeginn und -ende, 
wo Gäste das Haus einer Generalrei-
nigung unterziehen und auch Repa-
raturarbeiten vorgenommen werden. 
Für jeden Putztag bekommt mensch 
einen Ferientag geschenkt. Gestaffel-
te Preise sind ein weiterer Versuch, 

möglichst vielen Menschen den 
Aufenthalt in den Bergen zu ermög-
lichen. Für politische Seminare gab es 
eine Zeit lang zusätzliche Förderun-
gen aus einer privaten Spende.

Die Holzarbeit fiel weg, als vor eini-
gen Jahren auf Hackschnitzelheizung 
umgestellt wurde. Nicht alle techni-
schen Neuerungen wurden so prob-
lemlos akzeptiert, erinnert sich Gisela. 
Ihr Studierendenseminar hatte einmal 
etwas Geld aus einer Subvention übrig 
und wollte damit eine Geschirrspül-
maschine fürs Haus anschaffen, was 
heftigen Widerspruch hervorrief: das 
gemeinsame Geschirrspülen sei doch 
so kommunikativ und gemeinschafts-
bildend! Nach einigen Jahren kam das 
Gerät dann doch, die Kommunikation 
hat darunter nicht gelitten, schließlich 
gibt es auch so noch genug zu tun.

Die Selbstorganisationsstruktur 
besteht heute aus den vier Betriebs-

führerInnen und den Kommissionen 
zu den Bereichen Werbung, Seminare, 
Finanzen, Salecina-Info sowie Bau- und 
Personalfragen, in denen sich etwa 20 
alte »Salecinesen« engagieren. Das 
hauptberufliche Team und die Kommis-
sionsmitglieder bilden den Salecinarat, 
der die Entscheidungen trifft.

Neben den kontinuierlichen Umbau-
arbeiten und der Weiterentwicklung 
der Organisationsstruktur hat sich, aus 
Giselas Sicht, im Lauf der Jahre auch 
die Gästestruktur verändert. Einige Zeit 
schien es, als würden nur »Altlinke« 
hinkommen, und es wurde nach jungen 
Menschen gesucht. Dann habe sie aber 
erlebt, dass auch Studierende kamen, 
Lehrer mit ihren Schulklassen und Fami-
lien mit Kindern, die, wenn sie groß 
werden, manchmal auch mit Freunden 
wiederkommen. Sie meint, nicht alle 
Gäste seien »Linke«, aber diese kurz-
zeitige Erfahrung mit Selbstorganisati-
on färbe auch auf das eigene Leben ab 
und ermutige so manchen zu weiteren 
Experimenten in diese Richtung. Auch 
Kinder können dort erste Erfahrungen 
mit Selbstorganisation machen.

Contraste-Redakteur Peter Streiff 
kennt Salecina aus seiner Tätigkeit 
beim Netzwerk für Selbstverwaltung 
in der Schweiz in den 1980er Jahren. 
»Unter den damals etwa 60 Mitglieds-
betrieben, die zum Großteil im Gastge-
werbe oder im Bausektor aktiv waren, 
war Salecina eines unserer politischen 
Flaggschiffe«, erinnert er sich. Für ihn 
ist die Besonderheit von Salecina die 
Kombination an Freizeitangeboten 
und politischen Inhalten. Auch kultu-
relle Veranstaltungen und das Thema 
Umweltschutz sind im Programm 
vertreten. Musik, Literatur, Natur und 
Politik, so lässt sich der Querschnitt 
des Programms am besten zusammen-
fassen. Der Erhalt des Alpenraums und 
ökologische Aspekte waren schon 
immer wichtige Themen, die Zwei-
sprachigkeit – deutsch und italienisch 
– wird gefördert, was sich auch in der 
Zusammensetzung des Betriebsfüh-
rungsteams ausdrückt.

Mehr Infos über Geschichte, Arbeitsweise und das 

aktuelle Programm: salecina.ch

ROTE FAHNEN IM MALOJAWIND

Das selbstverwaltete Ferien- und Bildungshaus Salecina

Das jährliche Kommuja-Treffen fand 
dieses Jahr zum ersten Mal in der 
Schweiz statt. Vom 31. Mai bis 3. Juni 
trafen sich im Osten der Agglogemeinde 
Kehrsatz/Bern rund 60 Kommunard*in-
nen aus Deutschland, Österreich und der 
Schweiz. Gastgeberin war die »Wohn-
baugenossenschaft Schrägwinkel«, ein 
Wohnkollektiv, belebt und bewohnt von 
elf Erwachsenen und vier Kindern.

HANS WIESER, REDAKTION KLAGENFURT

Die Anreise von Klagenfurt mit der 
Bahn empfand ich als sehr angenehm 
und kurzweilig, doch den größeren 
Spaß hatten sicher die Reisenden 
im eigens angemieteten »Kommuja-

bus«. Die etwa 35 Kommunard*innen 
wurden aus dem Wendland von Hans 
und über Kassel von Steffen bequem 
und sicher nach Schrägwinkel gefah-
ren. Ziemlich aufregend war auch 
die Ankunft: Der große Reisebus in 
der engen Zufahrt und dann stiegen 
plötzlich so viele Bekannte und posi-
tiv gestimmte Menschen aus. Unse-
re Gastgeber, allen voran Suse und 
Bebbi, empfingen die Truppe routi-
niert und mit ansteckender Herzlich-
keit. Die Espressokannen wurden 
an diesem Nachmittag einem ersten 
Härte- und Hitzetest unterzogen.

Abends dann das erste Plenum mit 
einer Vorstellungsrunde und dem 
Sammeln der Workshop-Themen. 
In den nächsten zwei Tagen wurden 
spannende Punkte wie DSGVO, 
LosGehts 2019, Internationale Vernet-
zung – Cecosesola-Austausch 2018,  
Gründung einer gemeinschaftsgetrage-
nen Telefongesellschaft, Kommune-In-
fo-Tour, Gemeinsame Ökonomie – Lust 
und Frust, Engagement gegen Rechts 
oder »Wie gehe ich mit Überlastung 
um?« behandelt. Liebe und neue Gäste 
in der Kommuja-Runde waren diesmal 
Katrin und Marlies vom Hofkollektiv 
Wieserhoisl in der Steiermark.

Die Mahlzeiten wurden in der 
eigens angelegten Outdoor Küche aufs 
Feinste zubereitet. Besonders hervor-
heben möchte ich den Pizza-Abend 
vom Samstag, perfekt organisiert und 
vorbereitet. Etwa 80 kugelförmige 
Teigstücke warteten aufs Ausrollen. 
Danach bot sich ein lustiges Bild von 
aufgereihten Menschen mit ihren 
selbstbelegten Pizzen, die sich in 
Richtung Pizzaofen bewegten. Dort 
war Timo voll im Einsatz, er behielt 
trotz schweißtreibender Arbeit die 
Übersicht und alle Hungrigen konn-
ten sich an ihren Pizzen satt essen.

Ein weiterer Höhepunkt war der 
Ausflug zur »Reitschule Bern«, ein 
seit Oktober 1987 besetztes, kulturell 
und politisch aktives Zentrum. Bei der 
Führung durch das weitläufige Gebäu-
de mit riesiger Halle, Theater, Kino, 
Büros, Druckerei, Konzerträumlich-
keiten, Werkstätten, Bar und Restau-
rant wurde mir wieder bewusst, was 
Menschen, die sich gegen widrige 
Umstände wehren, gemeinsam schaf-
fen können. Beeindruckend!

Sonntagmorgen war leider Schluss 
und wir machten uns pünktlichst auf 
den Heimweg. Diesmal konnte auch 
ich die Vorzüge einer Busreisegruppe 

genießen. Lediglich bei sich anbah-
nenden Staus wurde ich etwas unru-
hig, denn ich sollte in Kassel meinen 
Zug nach Köln erreichen. Als absehbar 
war, dass die Zeit für ein entspanntes 
Ankommen nicht mehr reichte, wurde 
eine Taxe zur Papierfabrik in Kassel 
bestellt. Es lief dann glücklicherwei-
se reibungslos: Gepäck ins wartende 
Taxi geworfen, der Fahrer legte die 

Ampelregelungen etwas freier aus 
und ich erreichte einige Minuten 
vor Abfahrt noch grade rechtzeitig 
meinen Zug.

Ein dickes Dankeschön an Steffen 
und die Busgruppe!

Kontakt: Wohnkollektiv Schrägwinkel, Talstrasse 

67a, 3122 Kehrsatz, Bern

KOMMUJA TREFFEN 2018 IN BERN

Ein Wochenende bei und mit Freund*innen

ANZEIGE

p Im einem »linken« Ferien- und Bildungshaus ist Selbstorganisation eine Herausforderung.   		                                                       Foto: Privat

p Das Kommuja-Netzwerk trifft sich jedes Jahr an unterschiedlichen Orten. Beim 30. Treffen 

ging es zur Gemeinschaft Schrägwinkel in die Schweiz.                                                 Foto: Regine Beyß
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GENOSSENSCHAFTEN

PRODUKTIVGENOSSENSCHAFT IN BERLIN

Kooperativen mit solidarischem Handel unterstützen

Kaffee aus dem Kongo, Kakao aus Haiti 
und Kochbananen aus Ecuador: Die 
Berliner Genossenschaft Ethiquable 
Deutschland eG arbeitet weltweit 
mit kleinbäuerlichen Kooperativen 
zusammen, um deren Bio-Produkte 
in Deutschland zu verkaufen und 
Zukunftsperspektiven für Kleinbauern 
zu schaffen. Sie betreibt solidarischen 
Handel mit demokratisch organisierten 
Produzentengruppen und versucht 
dabei, bewährte Prinzipien der 

Partnerkooperativen im Süden nach 
Deutschland zu übertragen.

JENS KLEIN, REDAKTION GENOSSENSCHAFTEN

Die Ethiquable Deutschland eG 
wurde 2009 als Mitarbeitergenos-
senschaft in Berlin gegründet. Das 
Kapital des Unternehmens halten 
die Genossenschaftsmitglieder und 
Entscheidungen werden demokratisch 
in der Generalversammlung getrof-

fen. Wenn Mitarbeiter als Genossen-
schaftsmitglieder den Vorstand selbst 
wählen, ändert sich das Arbeitsklima 
dadurch nachhaltig. Flache Hierar-
chien sind bei Ethiquable seit einigen 
Jahren selbstverständlich. Durch die 
Organisationsform werden sie nicht 
nur gelebt, sondern sind letztlich auch 
per Satzung manifestiert.

Genossenschaft der 
Mitarbeitenden

Mit einem internationalen Team 
von derzeit acht Mitarbeitern arbei-
tet Ethiquable mit einer dezentralen 
und sehr flexiblen Struktur daran, den 
Absatzmarkt für biologisch angebau-
te und fair gehandelte Lebens- und 
Genussmittel kleinbäuerlicher Produ-
zenten zu erweitern. Das rund 60 
Artikel umfassende Sortiment wird 
bundesweit in mehr als 500 Lebens-
mittelgeschäften sowie in vielen Bio- 
und Weltläden verkauft. Ethiquable 
begreift sich jedoch nicht bloß als 
Händler, sondern auch als Teil einer 
zivilgesellschaftlichen Bewegung. »Wir 
wollen langfristige Perspektiven für 
Kleinbauern in aller Welt schaffen«, 
sagt Vorstand Klaus Kruse. Der Schutz 
ursprünglicher Sorten, die Artenviel-
falt und gerechte Preise weit oberhalb 
der Börsenpreise sind einige, aber 
nicht die einzigen Bausteine dafür.

Dass Ethiquable selbst als Genos-
senschaft organisiert ist, unterstreicht 
die Überzeugung des gesamten 
Teams, dass auch im Welthandel 
solidarische Ansätze die einzig trag-
fähigen sind. Die Ethiquable-Gründer 
haben selbst einige Jahre als Entwick-
lungshelfer in Ecuador gelebt und in 
vielen Ländern Lateinamerikas die 
immense gesellschaftliche Bedeutung 
des Genossenschaftswesens gesehen. 
Diese Strukturen zu unterstützen und 
auch in Europa konsequent zu leben, 
ist Überzeugungssache.

Für Ethiquable kann es keinen 
Fairen Handel ohne biologische 
Landwirtschaft und keine biologische 
Landwirtschaft ohne faire Handels-
bedingungen geben. Nur im Zusam-
menspiel können beide Konzepte ihre 
volle Wirkung entfalten. Die Genos-
senschaft aus Berlin setzt sich für 

Kleinbauern ein, die ihre Parzellen 
ökologisch bewirtschaften und mit 
ihrer Arbeit ein auskömmliches Leben 
führen können.

Umfassender ethischer 
Anspruch

Die Zusammenarbeit mit Plantagen 
ist für die Genossenschaft tabu. Denn 
nur die kleinbäuerliche Agrarwirt-
schaft ist nach Ansicht des Ethiquab-
le-Teams in der Lage, traditionelles 
Know-how und die genetische Viel-
falt durch Mischkulturen und Agro-
forstsystem aufrechtzuerhalten. Ein 
Beispiel dafür ist die Zusammenarbeit 
mit Fonmsoeam in Ecuador. In der 
Provinz Esmeraldas, die in der schwer 
zugänglichen Zone der Mangroven-
wälder im Nordwesten des Landes 
liegt, gibt es kaum noch intensiven 
Kakaoanbau. Lediglich die Kakaosorte 
Nacional wird dort noch kultiviert.

Jeder Produzent des Zusam-
menschlusses Fonmsoeam besitzt 
zwischen zwei und fünf Hektar 
Land, auf dem sowohl Kakaobäu-
me als auch Obstbäume wachsen. 
Natürliche Waldgebiete erstrecken 
sich über weite Teile der Grundstü-
cke und sorgen so für eine besonders 
hohe Biodiversität. Die Fruchtbarkeit 
ist durch den natürlichen Aufbau 
des Agroforstsystems gewährleistet, 
sodass keinerlei Düngemittel erfor-
derlich sind. Die Kakaosorte Nacional 
ist nicht ansatzweise so ertragreich 
wie moderne Kakaosorten. Da Ethi-
quable der Kooperative für ihren 
Kakao einen Preis weit über dem 
Weltmarktniveau zahlt, können die 
Bauern dennoch daran festhalten, 
ihren Kakaoanbau in Harmonie mit 
dem Wald fortzusetzen.

Wertschöpfung im 
Ursprungsland

Ein ganz besonderes Anliegen ist 
Ethiquable bei der Entwicklung neuer 
Produkte die Wertschöpfung vor Ort. 
Denn auch der Faire Handel ist häufig 
vor allem ein Handel mit Rohstof-
fen. Ethiquable hat es jedoch mehr-
fach geschafft, die Wertschöpfung 
im Ursprungsland zu erhöhen. So 

werden zum Beispiel Kochbananen-
chips aus Ecuador, Kartoffelchips aus 
Peru sowie Vollrohrzucker aus Peru 
direkt im Ursprungsland weiterver-
arbeitet und fertig verpackt. 

Ein Paradebeispiel dafür ist Agro-
pia. Seit März 2016 produzieren die 
Mitarbeiter von Agropia auf 3.000 
Metern Höhe in den peruanischen 
Anden aus den Kartoffeln der knapp 
100 Genossinnen und Genossen 
eigene Chips. Die kleinbäuerlichen 
Produzenten haben sich dem Erhalt 
der Sortenvielfalt verschrieben und 
kultivieren auf ihren kleinen Parzellen 
Dutzende alter Kartoffelsorten. Rote 
und blaue, kleine und große, runde 
und ovale: Bei Agropia wird deutlich, 
was Sortenvielfalt bedeutet.

Doch auch mit den verrücktesten 
Kartoffeln lässt sich nur schwer Geld 
verdienen. Agropia hat in Zusammen-
arbeit mit der französischen Nichtre-
gierungsorganisation »Agronomes 
et Vétérinaires Sans Frontières« und 
Fairhandelsakteuren wie der Genos-
senschaft Ethiquable deshalb ein 
Konzept entwickelt, die Ernte der 
Kleinbauern dennoch vermarkten zu 
können und somit deren Lebensver-
hältnisse nachhaltig zu verbessern. 
Im Vergleich zum reinen Rohstoff-
handel verbleibt nun ein wesentlich 
größerer Anteil der Wertschöpfung im 
Ursprungsland und es wurden auch 
jenseits des Agrarsektors qualifizierte 
Jobs in einer strukturschwachen Regi-
on geschaffen.

Europäischer 
Kooperationsansatz 

Solche Projekte lassen sich realisie-
ren, weil Ethiquable auf einem euro-
päischen Ansatz basiert. Die erste 
Mitarbeitergenossenschaft für Fairen 
Handel entstand in Frankreich und 
wickelt nach wie vor für die Ethiquab-
le-Genossenschaften in Belgien, Spani-
en und Deutschland die gemeinsamen 
Importe ab. Für die Produzentenko-
operativen in aller Welt bedeutet dies, 
dass sie durch die Zusammenarbeit mit 
Ethiquable in mehreren Ländern Euro-
pas gleichzeitig präsent sind. 

Produktüberblick: ethiquable-shop.de

Mit einem umfassenden Programm 
wird an der Hamburger Universi-
tät im Rahmen einer Ringvorlesung 
in Geschichte und Gegenwart der 
Genossenschaftsbewegung einge-
führt. Damit soll verdeutlicht werden, 
dass Ansätze, das Lebensumfeld durch 
Selbstverantwortung und Selbstver-
waltung solidarisch und kooperativ zu 
gestalten, heute aktueller denn je sind. 

BURGHARD FLIEGER, 

REDAKTION GENOSSENSCHAFTEN

Nach der Revolution 1918/19 
erlebte die Genossenschaftsbewe-
gung mit zahlreichen Neugründun-
gen in der Weimarer Republik eine 
Blütezeit. Die genossenschaftliche 
Selbsthilfe bot für viele Probleme 
einen Lösungsansatz. Besonders 
erfolgreich waren die in großer Zahl 
gegründeten Baugenossenschaften, 
die die Versorgung mit Wohnungen 
verbesserten. Verstärkt durch die 
Finanzkrise 2007 hat die Diskussi-
on über alternatives Wirtschaften 
neuen Aufschwung erhalten und die 
Genossenschaftsidee als kooperati-

ve Wirtschaftsform erfährt wieder 
größeres gesellschaftliches Interes-
se. Ob Energiegenossenschaft oder 
Sozialgenossenschaft, die Bereiche, 
in denen Genossenschaften heute 
gegründet werden, sind vielfältig. 
Das Programm:

1. November 2018: Die Genossen-
schaftsbewegung in der Weimarer 
Zeit, Dr. Holger Martens, Arbeits-
stelle für Genossenschaftsgeschichte, 
Universität Hamburg, Vorstand der 
Historiker-Genossenschaft eG;

8. November 2018: Alternativökono-
mische Genossenschaften in Deutsch-
land – Überblick und Beispiele, Dr. 
Burghard Flieger, innova eG, Freiburg;

15. November 2018: Energiegenos-
senschaften als Teil des genossen-
schaftlichen Neuaufbruchs, Dr. Herbert 
Klemisch, Wissenschaftsladen Bonn e.V.;

22. November 2018: Genossenschaf-
ten – Institutionelle Innovation damals, 
Antwort auf wirtschaftliche und gesell-
schaftliche Herausforderungen heute, 

Prof. Dr. Theresia Theurl, Institut für 
Genossenschaftswesen, Westfälische 
Wilhelms-Universität Münster;

29. November 2018: Potenziale und 
Hemmnisse genossenschaftlicher 
Neugründungen in der Bundesrepub-
lik Deutschland, Dr. Johannes Blome-
Drees, Seminar für Genossenschafts-
wesen, Universität zu Köln;

6. Dezember 2018: Die österreichi-
schen Genossenschaften nach dem 
Zerfall der Donaumonarchie, Mag. 
Florian Jagschitz, Universität Wien 
/ Forschungsverein Geschichte und 
Entwicklung der Konsumgenossen-
schaften (FGK);

13. Dezember 2018: Stadtent-
wicklung und genossenschaftlicher 
Wohnungsbau in Hamburg, Dr. 
Andrea Brinckmann / Daniel Frahm, 
Historiker-Genossenschaft eG; 

10. Januar 2019: Sozialgenossen-
schaften, Marleen Thürling, M.A., 
Humboldt-Universität zu Berlin, Insti-
tut für Genossenschaftswesen;

17. Januar 2019: Ethische Aspekte 
der genossenschaftlichen Unterneh-
mensform, Prof. Dr. Dr. h.c. Julian 
Nida-Rümelin, Staatsminister a. D., 
Ludwig-Maximilians-Universität 
München, Seminar für Philosophie;

24. Januar 2019: Die Leitungsverfas-
sung der Genossenschaft im Wandel: 
zwischen Selbstverwaltung und ökono-
mischer Effizienz, Prof. Dr. Jürgen 
Keßler, Direktor des Forschungsinsti-
tuts für Deutsches und Europäisches 
Immobilienwirtschafts- und Genossen-
schaftsrecht an der HTW-Berlin;

31. Januar 2019: Energiegenossenschaf-
ten im Wandel – Chancen und Heraus-
forderungen junger Genossenschaften 
im Kontext der Energiewende, Madien 
Haney, MA in Regionalentwickung und 
Naturschutz, Vorstandsmitglied der Ener-
giegenossenschaft Inselwerke eG.

Die Veranstaltung finden statt donnerstags, 18 

bis 20 Uhr im Hörsaal M, Edmund-Siemers-Allee 1.

Koordination: Prof. Dr. Franklin Kopitzsch, Dr. 

Holger Martens, Arbeitsstelle für Genossen-

schaftsgeschichte, Universität Hamburg.  

RINGVORLESUNG IN HAMBURG

Geschichte und Aktualität kooperativen Wirtschaftens Kurzporträt Historiker-
Genossenschaft

Die Historiker-Genossenschaft 
eG ist ein Zusammenschluss von 
Geschichtswissenschaftlern, die 
zur Förderung der beruflichen Tä-
tigkeit miteinander kooperieren. 
Die Genossenschaft wird dabei als 
Auftragnehmer und als Auftrags-
vermittler tätig. Sie versteht sich als 
wirtschaftliche Selbsthilfeorganisa-
tion von Mitgliedern für Mitglieder, 
die nach genossenschaftlichen 
Prinzipien arbeitet. Mit den breiten 
Recherche- und Archiverfahrungen 
ihrer Mitglieder versteht sich die 
Historiker Genossenschaft eG als 
Expertin für die Ermittlung präziser 
Daten und Fakten. Diese sind für 
eine überzeugende Darstellung 
historischer Zusammenhänge und 
Entwicklungen unerlässlich. Die Ar-
beit der Mitglieder orientiert sich an 
den wissenschaftlichen Standards 
der Geschichtswissenschaften. Die 
Genossenschaft eG kooperiert mit 
wissenschaftlichen Einrichtungen. 
Ihre Mitglieder engagieren sich in 
der Lehre und Forschung. 

Info: http://historikergenossenschaft.de

p Die Kleinbauern von NORANDINO bauen in Peru unter anderem Kaffee und Kakao an. 	

	                                                      				     Foto: Ethiquable



8  CONTRASTE 	 JULI-AUGUST 2018

ÜBER DEN TELLERRAND

Schwerpunkt 
Klima-Antirepression

Ankettblockade von 
Kohlezug soll doch starten

Sechs Jahre ziert sich das Amtsge-
richt Kerpen schon, bot vor eini-
gen Monaten sogar Einstellung 

gegen eine Geldzahlung an. Doch 
die Angeklagten wollen einen 

Freispruch. Denn für die mehr-
stündige Blockade eines Kohle-
zuges auf der Hambachbahn im 
August 2012, immerhin die erste 
dieser Art, wurde eine Anklage 

wegen »Störung einer der öffent-
lichen Versorgung mit … Kraft 

dienenden Anlage« verfasst. Der 
Prozess muss also klären, ob ein 
Braunkohlekraftwerk überhaupt 

nötig ist, also der Versorgung 
oder, wegen der großen Stromü-

berproduktion, nur dem Profit 
dient. Der genaue Termin für den 
Prozess steht noch nicht fest, das 
Gericht hat Terminvorschläge ab 

Mitte Juli unterbreitet. 

EndeGelände 2015 war kein 
Hausfriedensbruch

Ein langer Atem zahlt sich aus: 
Die Freisprüche in den EndeGe-
lände-Verfahren wegen Hausfrie-
densbruch vom letzten Sommer 
wurden rechtskräftig. Auch die 
Staatsanwaltschaft sieht inzwi-
schen ein, dass in einem nicht voll-
ständig umfriedeten Tagebau kein 
Hausfriedensbruch vorliegen kann. 

Bei allen Betroffenen, die keiner 
Einstellung zugestimmt haben, 
nimmt die Staatsanwaltschaft 
jetzt den Antrag auf Erlass eines 
Strafbefehls zurück. Das heißt, es 
wird gesetzlich so, als hätte es nie 
ein Verfahren gegeben. Selbst bei 
Personen, welche die Strafbefehle 
zahlten, lässt die Staatsanwalt-
schaft das Verfahren zurücksetzen 
und zahlt die Strafen zurück – ein 
Vorgehen, das ziemlich selten ist. 
Beim Großteil der Verfahren waren 
Angeklagte, Antirepressionsgrup-
pen und Unterstützer*innen also 
sehr erfolgreich mit ihrem Durch-
haltevermögen. Es laufen jetzt noch 
vereinzelte Verfahren wegen Land-
friedensbruch oder dem Blockieren 
der Autobahn durch eine Kletterak-
tion. Unterstützt die verbliebenen 
Angeklagten, die stellvertretend für 
alle noch vor Gericht stehen, bei 
ihren Prozessen. 

Informationen über anstehende Termine: 

http://antirrr.blogsport.de

Strafbefehle und 
Prozesstermine wegen 

EndeGelände 2016

Zwei Jahre sind seit der fried-
lichen Besetzung von Baggern und 
Kohlebahnen durch EndeGelände 
in der Lausitz vergangen. Damals 
haben 4.500 Menschen über 
zwei Tage lang gegen die Zerstö-
rungswut von Vattenfall/LEAG 
protestiert und für Stillstand auf 
dem gesamten Betriebsgelände 
gesorgt. Nach all der Zeit verschi-
cken Staatsanwaltschaft und 
Amtsgericht in Cottbus nun seit 

Jahresbeginn einige Strafbefehle 
wegen vermeintlichem Hausfrie-
densbruch. Außerdem werden von 
der LEAG immer wieder einzel-
ne Unterlassungserklärungen 
verschickt. Von Strafverfahren 
sind bisher ca. zehn Personen 
betroffen; sie haben sich an die 
Lausitz-Rechtshilfegruppe CAT 
gewendet. Viele Menschen haben 
Einspruch gegen die Strafbefehle 
eingelegt und wehren sich gegen 
die Vorwürfe. Ein erster Prozess-
termin wurde für den 21. Juni am 
Amtsgericht Cottbus angesetzt. 
CAT möchte alle Betroffenen aus 
der Lausitz 2016 mit einem offe-
nen Ohr und praktischen Ratschlä-
gen bei ihrer Auseinandersetzung 
mit den Behörden unterstützen. 
Kein Mensch wird alleingelas-
sen, viele stehen zusammen und 
wehren sich gemeinsam gegen 
Kriminalisierung und Repression!

Wenn ihr Post von Staatsanwaltschaft oder 

Amtsgericht bekommt, bitte schreibt an: 

cat@nirgendwo.info

Prozess um erste
Polizeiliche Bus-Kontrolle 

statt Prozessbesuch

Am 29. März fand in Kerpen 
ein Gerichtsprozess gegen zwei 
Personen statt, die nach einer 
Barrikadenräumung im Hamba-
cher Forst in Untersuchungshaft 
landeten (Decknamen UP2 und 
UP11). UP2 saß bis zum Prozess 
noch in U-Haft. Um solidarische 
Menschen vom Prozessbesuch 
abzuhalten, leitete die Polizei 
kurzerhand einen Linienbus mit 

zahlreichen Personen, die zum 
Prozess anreisen wollten, aber 
auch mit anderen Fahrgästen, zur 
Polizeistation um, wo alle von der 
Polizei zum Braunkohlewiderstand 
gerechneten Personen durchsucht 
und kontrolliert wurden.  Drei der 
Betroffenen reichten jetzt Klage vor 
dem Verwaltungsgericht Köln gegen 
die Umleitung des Busses ein. Bitte 
meldet euch, wenn ihr auch betrof-
fen wart und Personalien abgegeben 
habt – vielleicht gibt es noch weitere 
Möglichkeiten, gegen die Kontrol-
le oder die folgende polizeiliche 
Datenspeicherung vorzugehen:

antirrr@riseup.net,

Die Pressemitteilung zur Klage-Einreichung: 

http://antirrr.blogsport.de/2018/04/25/poli-

zeiliche-busentfuehrung-klage-eingereicht/

Wer über zum Thema Klima-Antirepression 

regelmäßig informiert werden will, kann den 

Newsletter bestellen unter: 

news_klima-antirepression@riseup.net.

Aktionsschwarzfahren: 
Freispruch in München!

Der § 265a StGB lautet (Auszug): 
»Wer ... die Beförderung durch ein 
Verkehrsmittel ... in der Absicht 
erschleicht, das Entgelt nicht zu 
entrichten, wird mit Freiheits-
strafe bis zu einem Jahr oder mit 
Geldstrafe bestraft.« Das machen 
sich die so genannten Aktions-
schwarzfahrer*innen zu Nutze: 
Sie kennzeichnen sich mit einem 
Hinweisschild am Körper und 
verteilen Flyer für ihr jeweiliges 
Thema, z.B. die Einführung des 
Nulltarifs für Busse und Bahnen. 
Das Landgericht München hat jetzt 

in einem Urteil bestätigt: Das ist 
nicht strafbar. Ob das Urteil auf 
Dauer Bestand haben wird, ist aller-
dings noch nicht sicher, denn die 
heftig für eine Verurteilung kämp-
fende Staatsanwaltschaft hält sich 
die Revision zur Zeit noch offen. 
Allerdings ginge sie damit auch das 
Risiko ein, auf noch höherer Ebene 
zu verlieren. Die 60 Euro bleiben 
auch bei demonstrativem Schwarz-
fahren fällig. Sie sind keine Strafe, 
sondern ein erhöhter Fahrpreis. Das 
ist dann Zivilrecht und der Betrag 
nur eintreibbar bei Menschen, die 
über den Pfändungsgrenzen verdie-
nen (z.Zt. etwas mehr als 1.100 
Euro pro Monat). 

Mehr: www.schwarzstrafen.tk

Einstellung nach SA-Vergleich

Wegen der Blockade eines Tier-
transporters war ein Aktivist vom 
Amtsgericht Nienburg zu drei Mona-
ten ohne Bewährung verurteilt 
worden. Das Urteil erregte Aufmerk-
samkeit, weil der Richter im Urteil 
formulierte, dass solche Aktionen 
denen der SA, die per Straßenter-
ror das Dritte Reich vorbereitete und 
absicherte, gleichen würden (www.
taz.de/!5449773/). In der Berufung 
vor dem Landgericht Verden wurde 
der Justizskandal im Mai 2018 
schnell beerdigt – Einstellung gegen 
Geldzahlung 

www.blickpunkt-nienburg.de/nienburg/

lkw-dach-landgericht-9868440.html

Jörg Bergstedt

Die französische Stadt Besançon – am 
Fluß Doubs gelegen – ist eng mit der 
Geschichte des Sozialismus verbun-
den. Die großen Sozialisten Charles 
Fourier (1772-1837) und Pierre Joseph 
Proudhon (1809-1865) wurden in jener 
Stadt geboren – und man erinnert sich 
mit Gedenktafeln an den einstigen 
Geburtshäusern stolz ihrer. Mehr noch 
als für die Theoretiker ist die Stadt 
aber für die Arbeiterselbstverwaltung 
und Produzentendemokratie bekannt, 
die eng mit dem Namen Proudhons 
verbunden sind. In einem eher schäbi-
gen Vorort der ansonsten feineren und 
wohlhabenden Stadt kam es zwischen 
1973 und 1974 zu einem 329 Tage 
andauernden, legendären Arbeits-
kampf in der Uhrenfabrik LIP.

MAURICE SCHUHMANN, BERLIN

Die im Jahr 1867 gegründete Uhren-
fabrik, die ein wichtiger Arbeitgeber 
in der traditionell mit der Uhren-
produktion verbundenen Stadt war, 
stand 1973 vor der Schließung. Der 
Kampf um den Erhalt und die Weiter-
führung seitens der Arbeiter*innen 
begann mit den klassischen Protest-
formen – unterstützt sowohl von 
den großen französischen Gewerk-
schaften CGT und CFDT als auch 
vom Stadtparlament, führte über die 
»Geiselname« von mehreren Paletten 
bereits gefertigten Uhren durch die 
Arbeiter*innen bis zu einer Besetzung 
der Fabrik durch sie bei gleichzeiti-
ger Fortführung von Produktion und 
Vertrieb. Monique Piton, die an der 
Besetzung teilnahm, schrieb in ihrem 
Erinnerungen »Anders Leben«: »Wir 
haben nach neuen Ideen gesucht, um 
die Einheit zu bewahren, um unsere 
Stärke zu bewahren.« Dabei war man 
auch bereit, die Illegalität in Kauf zu 

nehmen. In einem Gedicht der Beset-
zer*innen heißt es:

»Wir fürchten die Illegalität nicht.
Das brauchen wir zur Verteidigung.«

Eine dieser neuen, in die Illegalität 
hineingehende Ideen war die Fabrik-
besetzung, die zum Lehrstück für die 
europäische Arbeiterbewegung wurde. 
Aus ganz Europa besuchten Individu-
en und Gruppen die besetzte Fabrik 
und wollten von den Erfahrungen der 
LIP-Besetzer*innen profitieren.      

Diese Fabrikbesetzung – als neue 
Stufe des Arbeitskampfes – sorgte 

für Furore. Der in Frankreich leben-
de Philosoph Arno Münster begann 
seine Analyse des Arbeitskampfes bei 
LIP – Der Kampf bei LIP – mit den 
Worten: »Der 18. Juni 1973 markiert 
einen bedeutsamen Einschnitt in der 
Geschichte der französischen Arbei-
terbewegung, einen Wendepunkt, 
ein Datum auf das spätere Histori-
ker vermutlich wie auf den Beginn 
einer neuen Zeitrechnung verweisen 
werden. (…) Die Arbeiter der Uhren-
fabrik von LIP-Besançon bestreikten 
und besetzten nicht nur ihren Betrieb, 
sie beschlossen, ihn in ihre eigenen 
Hände zu nehmen; sie verwandel-

ten die passive Arbeitsniederlegung 
– einer immer stumpfer werdende 
Waffe des traditionellen gewerk-
schaftlichen Kampfes – in einen akti-
ven Streik.«

Als ersten Schritt der Besetzung 
schufen sie fünf Kommissionen, die 
für die Aufrechterhaltung und den 
Fortbestand von großer Bedeutung 
waren: Produktionskommission, 
Instandhaltungs- und Sicherheits-
kommission, Propaganda-Kommissi-
on,Verwaltungskommission und die 
Kommission für die Kommerzialisie-
rung der in Eigenregie hergestellten 
Uhren.

Es hat etwas von jenem anarcho-syn-
dikalistischen Spirit, wie er 1936/37 in 
Spanien geherrscht zu haben scheint. 
Neben der Besetzung als solcher ist 
auch die Solidarität der Bevölkerung 
zu würdigen. Viele Bewohner*innen 
der Stadt kauften aus Solidarität 
Uhren bei den Besetzer*innen.

In den frühen Stunden am 14. 
August 1973 wurde die besetzte 
Fabrik von der Polizei geräumt, was 
noch kein Ende des Konflikts bedeu-
tete. Dieser dauerte bis Januar 1974 
an. Der Betrieb in der Uhrenfabrik LIP 
ging noch bis ins Jahr 1976 weiter, 
bevor die Fabrik endgültig dicht 
gemacht wurde.

Der Streik und die Besetzung hatten 
aber nicht nur eine Auswirkung auf 
die französische Alternativ- und Arbei-
ter*innenbewegung, sondern auch 
explizit für die Einzelnen – gerade 
für die einfachen Arbeiterinnen, die 
sich im Verlaufe der Auseinanderset-
zung ihrer eigenen Stärke und Rolle 
bewußt wurden. Es führte zu einer 
Selbstermächtigung, die sich – nach 
dem zeitgenössischen, feministischen 
Diskurs – auch in den Bereichen Ehe 
und Familie zeigte.    

Über 40 Jahre nach der Besetzung 
ist LIP immer noch ein Begriff für viele 
Franzosen – und eine wichtige Refe-
renz für die Alternativszene, deren 
Errungenschaften und Erfahrungen 
breit diskutiert werden.         

Empfehlenswerte Literatur zum Thema in deut-

scher Sprache:

Arno Münster: Der Kampf bei LIP. Arbeiterselbstver-

waltung in Frankreich, Rotbuch Verlag Berlin 1974.

Monique Piton: Anders Leben. Chronik eines Arbeits-

kampfs, Suhrkamp Verlag Frankfurt / M. 1976.

Pascal Werner: Frauen bei Lip, Merve Verlag Berlin 

1975.

45. JAHRESTAG DER ERRINGUNG VON  ARBEITER*INNENSELBSTVERWALTUNG BEI LIP

»Die Fabrik ist da, wo die Arbeiter sind!«

p Das Geburtshaus von Pierre Joseph Proudhon in Besançon.    	        		      			   Foto: Yvonne Schwarz

REPRESSIONS- UND RECHTSFÄLLE
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Living Utopia ist ein Netzwerk für den gesellschaft-
lichen Wandel aus dem 2017 das MOVE Utopia 
Festival entstanden ist. MOVE steht dabei für Mit-
einander, Offen, Vertrauensvoll, Emanzipatorisch. 
Tobi Rosswog und Friederike Habermann
sprachen mit Contraste über / für das Netzwerk.

BRIGITTE KRATZWALD, REDAKTION GRAZ

Was genau macht ihr bei Living Utopia und 
wie hängt MOVE Utopia damit zusammen?

Tobi: Living Utopia ist der Rahmen, in dem 
wir Mitmachräume nach den begleitenden 
Motiven tauschlogikfrei, vegan und drogen-
frei verwirklichen. Angefangen hat das Ganze 
mit einer Reise im Jahr 2013. Gemeinsam mit 
der Aktivistin Pia Selina Damm war ich auf der 
Suche nach diesen Motiven unterwegs und wir 
sammelten spannende Erfahrungen. Diesen 
Perspektivenwechsel wollten wir auch anderen 
Menschen ermöglichen und initiierten zunächst 
das »Alternative Winterzusammenkommen« als 
Raum anderer Selbstverständlichkeit, woraus 
dann die Idee entstand, gemeinsam ein Netz-
werk für weitere solche Räume aufzubauen.

Friede: Die Idee zu MOVE Utopia ist auf 
einem dieser Räume entstanden, dem Utopi-
kon im Herbst 2016. Schon Wochen vorher 
hatten sich 800 Menschen angemeldet, es gab 
aber nur Platz für 300. Es war offensichtlich, 
dass immer mehr Menschen fasziniert sind von 
der Idee, sich ohne Geld und ohne Tauschlogik 
zu organisieren, also nach Bedürfnissen und 
Fähigkeiten, und dass es einer solchen gesell-
schaftlichen Utopie bedarf. Dem wollten wir 
Raum und Zeit geben. MOVE Utopia war dann 
ein Event mit über 1.000 Menschen über 5 Tage 
und mit hunderten von Veranstaltungen, theore-
tischen, praktischen, Körperarbeits- oder sonst-
wie gestalteten Workshops sowie Konzerten, 
Aufführungen und vielerlei mehr. Neben dem 
von uns angebotenen Programm gab es noch 
zehn weitere, die von einzelnen Bewegungen 
gestaltet wurden; von Gemeinschaften über die 
Klimabewegung bis hin zum dort stattfinden-
den Bundeskongress der Bundeskoordination 
Internationalismus. Und das alles, ohne dafür 
bezahlen zu müssen.

T: Wir wollten diesen Raum auch, um uns 
gegenseitig inspirieren zu können und durch 
die Vielfältigkeit inneren und äußeren Wandel 
zusammenzudenken. Das ist sehr gelungen, für 
viele war dieses Zusammenkommen einmalig. 
Insgesamt haben wir fast nur begeisterte Rück-
meldungen erhalten.

Netzwerke, die an Alternativen zum kapita-
listischen System arbeiten, entstehen aber 
doch gerade zuhauf?

T: Mein Eindruck ist, dass es viele Initiativen 
gibt, die den Kapitalismus kritisieren, aller-
dings die darin eingefrorene Tauschlogik nicht 
als einen zentralen Kritikpunkt verstehen oder 
benennen. Menschen in Bewegung sowie Bewe-
gungen wie auch das Klimacamp organisieren 
sich intuitiv tauschlogikfrei, nehmen das aber 
gar nicht ernst als gesellschaftspolitische Trans-
formationsperspektive. Wir fragen uns, warum?

F: Um das zu illustrieren: Beim Klimacamp 
im Rheinland im August letzten Jahres organi-
sierten sich 8.000 Menschen ohne Tauschlogik. 
Täglich brauchte es 500 Schichten, die beige-
tragen wurden: an den Infoständen, in der 
Küche, um die Klos zu putzen, bei der Technik, 
für den Wachschutz und vieles mehr. Dann gab 
es eine Podiumsdiskussion zum Thema Utopie. 
Erst erzählte dort jemand für die kurdische 
Bewegung, dann jemand für die zapatistische 
Bewegung – beide sind nicht tauschlogikfrei, 
beziehen sich aber auf Commons und versuchen 
sehr weitgehend, die bestehenden Logiken zu 
überwinden. Und dann sprach die Person, die 
für Europa auf dem Panel saß, und ihre weitge-
hendsten Visionen waren die Verstaatlichung 
des Finanzmarkts und eine Reduzierung der 
Wochenarbeitszeit, damit alle einen Erwerbs-
arbeitsplatz abbekommen. Das sind nicht nur 
keine Visionen, mit denen wir rechten Bewegun-
gen etwas entgegensetzen können. Das löst auch 
alles nicht wirklich unsere Probleme. Dass wir 
dieses Jahr den 200. Geburtstag von Marx feiern, 
liegt doch nicht nur an seiner guten ökonomi-

schen Analyse, sondern auch daran, dass er an 
eine Gesellschaft nach Bedürfnissen und Fähig-
keiten glaubte. Und das heißt: ohne Geld und 
Tauschlogik.

Was ist euer persönlicher Zugang? Warum 
seid ihr dabei und was ist eure Rolle?

F: Tobi hat Living Utopia wesentlich ange-
stoßen.

T: Und ich wurde angestoßen von einer Pizza 
im Wendland, als ich während einer wider-
ständigen Landpartie mit dem Fahrrad in dem 
Widerstandsdorf Meuchefitz eine vegane Pizza 
essen war. Als ich bezahlen wollte, erblickte ich 
die Preistafel, die mir deutlich machte, dass ich 
meinen Beitrag zwischen drei und sieben Euro 
selbst wählen darf. Es machte »Klick«. Warum 
nicht einfach das geben, was möglich ist?

F: Bei mir waren es eher Erfahrungen, die ich 
ab Mitte der neunziger Jahre in der von den 
Zapatistas angestoßenen Globalisierungsbewe-
gung machen durfte, konkret bei Peoples Global 
Action. Diese weltweite Vernetzung von Basis-
bewegungen versammelte in erster Linie solche 
aus dem Globalen Süden, die nicht nur über den 
Kapitalismus hinausdenken, sondern Elemente 
nichtkapitalistischer Praxis auch selbstverständ-
lich in ihren Bewegungen leben.

Ihr wollt radikale Utopien wirklich leben. 
Könnt ihr einige konkrete Beispiele anfüh-
ren, wo und wie ihr das macht und was das 
für euch bedeutet?

T: Konkret bauen wir gerade ein Kollektiv
haus auf. Zwischen Hannover und Göttingen 
versuchen wir einen utopischen Freiraum zu 
schaffen. Hier leben Aktivist*innen gemeinsam 
und schaffen Raum für Seminare, Planungstref-
fen, Aktionswerkstätten und vieles mehr. Hier 
leben wir auch in mehreren kleinen gemeinsa-
men Ökonomien.

F: Ich sag das eigentlich nicht so explizit. Aber 
klar: Je mehr ich meine Bedürfnisse tauschlo-
gikfrei befriedigen kann, desto weniger bin 
ich darauf angewiesen, mich zu verwerten. Es 
ermöglicht mir gutes Leben im Hier und Jetzt.

T: ...und gibt den Freiraum, mehr Zeit dafür 
zu haben, mit anderen Menschen alternative 
Strukturen aufzubauen. Und wo immer wir es 
versuchen, passiert etwas Wunderbares, denn 
Menschen können in diesem Experimentierfeld 
fern von Leistungsdruck und Selbstoptimie-
rungswahn mehr Erfahrungen sammeln und 
sich authentisch begegnen. Diese Erfahrungen 

des inneren und äußeren Wandels vernetzen sich 
und träumen gemeinsam von einer anderen Welt.

Die Menschen, die sich dort treffen, scheint 
eine Sehnsucht zu vereinen. Die Sehnsucht, 
nicht immer weiter, schneller, höher und besser 
leben und arbeiten zu müssen. Der Wachstums- 
und Verwertungslogik zu entsagen und utopie-
taugliche Alternativen zu organisieren und zu 
erleben; sich zu fragen: Was brauche ich wirk-
lich, und wie können wir die Gesellschaft verän-
dern? In der Begegnung teilen Menschen diese 
Sehnsüchte miteinander und begreifen, dass sie 
nicht alleine sind.

Im Alltag haben wir zwar Bauchschmerzen mit 
der Welt, wie sie gerade funktioniert, aber wir 
glauben, die einzigen zu sein, die zu schwach, 
zu klein, zu zerbrechlich sind. Wir glauben, 
funktionieren zu müssen, alle anderen tun das 
doch auch. Wenn wir aber einander authen-
tisch begegnen, können wir auch die Ängste, 
die Fragen der anderen Menschen hören, sehen, 
fühlen.

Was mir immer wieder auffällt: Wir dürfen 
wieder lernen zu weinen und zu spielen. 
Zwei wichtige Qualitäten, die wir im Erwach-
sen-und-funktionstüchtig-Werden verlernt 
haben. Wir dürfen wieder Gefühle zeigen, was 
macht mich traurig und ängstlich, was macht 
mich freudig und glücklich, was fühlt sich 
vertraut an? Daraus kann Klarheit und wieder 
Beziehung entstehen. Das versuchen wir im 
Kollektivhaus und anderen Mitmachräumen 
erfahrbar werden zu lassen.

In dieser Ausgabe gibt es auch einen Artikel 
zu Adultismus, also Machtstrukturen, die an 
Alter gebunden sind. Wie kommt das? Verbin-
det Ihr selbst noch weitere Motive mit MOVE 
und Living Utopia?

F: Für mich ist es total spannend zu erleben, 
wie diese Räume ohne den Verwertungszwang 
uns erlauben, Seiten an uns zuzulassen, von 
denen wir bislang keine Ahnung hatten. Damit 
kommen auch unsere Identitäten, kommt unser 
So-Sein in Bewegung. Vor MOVE fühlte ich mich 
etwa auf dem Klimacamp immer als die Ältere, 
die Referentin – eine sehr unangenehme Rolle. 
In MOVE und Living Utopia-Räumen verges-
se ich Altersunterschiede nahezu, und erlebe 
das als sehr befreiend. Zudem fasziniert mich, 
erleben zu dürfen, was es macht, dass wir mit 
unseren Geschlechterzuordnungen möglichst 
selbstbestimmt umgehen. Wenn eine Person, 
die ich als männlich lese, sich dem männlichen 
Pronomen verweigert, gehe ich selbst gleich 
ganz anders mit ihr um; meine Assoziationen, 
mein Kopfkino – alles verändert sich. Das zeigt 
mir, wie sehr wir uns verändern, wenn wir nicht 
an Identitätsvorgaben gebunden sind.

Ich glaube, dass in solchen Räumen, wo die 
Charaktermasken stärker als woanders fallen-
gelassen werden können – und zwar wirklich, 
nicht nur ersetzt durch andere Vorgaben, – dass 
dort eher Neues in die Welt kommen kann. Denn 
Neues entsteht aus der Begegnung. Aus der wirk-
lichen Begegnung.

Wie geht es weiter? Was sind die nächsten 
Pläne?

F: Wir beide schreiben jetzt erstmal Bücher. 
Tobi zum Arbeitsfetisch, und wie wir begin-
nen, ihn zu untergraben. Ich dazu, warum wir 
notwendig tauschlogikfrei miteinander leben 
müssen, damit alle gut leben können. Denn die 
Ungerechtigkeit beginnt nicht erst in der Vertei-
lung, sie liegt schon im äquivalenten Tausch an 
sich: Die Konkurrenz über den Markt führt 
immer dazu, dass Naturressourcen, aber auch 
un- und unterbezahlte Tätigkeiten möglichst 
umfangreich mit einverleibt werden, und zwar 
als imperialistischer Zwang, wie Rosa Luxem-
burg erkannt hat, also immer Neues einver-
leibend.

Wo die Geldlogik sich dann durchsetzt, führt 
es immer dazu, dass reproduktive Arbeiten abge-
wertet werden, weil diese nie so profitabel sein 
können wie produktive. Und so werden immer 
Menschen konstruiert, die angeblich dafür 
besonders geeignet sind, sei es nach sexistischen, 
rassistischen oder einfach klassistischen Katego-
rien. Um nur einige Gründe gegen Tauschlogik 
zu nennen.

T: Da wir gerade erst ins Kollektivhaus eingezo-
gen sind, ist hier viel los. Perspektivisch kann ich 
mir gut vorstellen, dass hier auch etwas Größe-
res entsteht, wenn sich noch mehr Menschen 
finden. Aber wir werden dieses Jahr auch ein 
neues Projekt in die Welt bringen. Es wird eine 
»Woche der Utopie« im Sommer geben, viele 
kleine Mitmachräume werden entstehen und am 
Ende kommen wir dann alle für ein Wochenende 
zusammen. Und 2019 wird es auch wieder ein 
großes MOVE Utopia geben. Vielleicht ja auch 
zusammen mit anderen Bewegungen.

Wer kann mitmachen und wie?

T: Natürlich alle, die Bock haben, sich 
tauschlogikfrei, vegan und drogenfrei zu orga-
nisieren.

F: Tauschlogikfrei und tierleidfrei gilt auch für 
MOVE Utopia. Aber es gab eine Bar!

Tragt euch gerne auf den living utopia-Newsletter ein, um auf 

dem Laufenden zu bleiben. Hier zum Beispiel: 

livingutopia.org/Newsletter

SCHWERPUNKT AUSGETAUSCHT

p Tobi Rosswog (links) und Friederike Habermann (rechts) beim MOVE Utopia Festival.					            		                 Foto: MOVE Utopia
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»Was für ein Projekt seid ihr?«, fragt Hartmut, 
von dem wir 45 m2 Laminatfußboden geschenkt 
bekommen. Gerade hilft er uns, diesen aus seiner 
alten Wohnung herauszulösen. »Wir organisieren 
uns tauschlogikfrei.« »Ach, das ist toll!«, reagiert 
er. Wir staunen. Gerechnet hatten wir mit einer 
Nachfrage à la »Was ist das denn?«.

FRIEDERIKE HABERMANN, LIVING UTOPIA

Im Mai 2018 bezogen einige aus Living Utopia 
gemeinsam ein Haus auf dem Land in Niedersach-
sen. Wir organisierten eine – natürlich tauschlo-
gikfreie – Bauwoche, um das Haus zu renovieren. 
Ohne dass wir das Thema anstoßen, erzählen uns 
die Menschen aus der Nachbarschaft im Laufe der 
Bauwoche ihre Geschichte mit Arbeit.

Da ist die eine, die sich vorstellt mit »Ach, ich 
mach nichts Tolles«; der andere, der von Zeit 
zu Zeit in Schwermut verfällt, weil er Musiker 
werden wollte, statt den Betrieb seines Vaters 
zu übernehmen. Nun, mit Mitte 50, sei es zu 
spät für Veränderung. Da ist die Mutter von 
fünf Kindern, die es als Luxus empfindet, nicht 
erwerbsarbeiten zu müssen.

Und Karola, die immer gerne gearbeitet hatte. Bis 
ihr Chef plötzlich etwas von ihr wollte. Ihre Kolle-
ginnen zeigten keine Solidarität, sondern reagierten 
mit »Wie-ziehst-du-dich-auch-an«. Dann, im neuen 
Job, vor drei Jahren, erkrankte ihre Kollegin an 
Krebs. Die hatte eine 30-Stunden-Stelle, sie selbst 
besetzte Vollzeit eine 40-Stunden-Stelle.

»Mein Chef kam rein und sagte: ›Übernehmen 
Sie das bitte mit!‹ 50-60 Stunden war ich dann in 

der Woche im Büro. Meine Nachbarinnen sahen 
mich nur noch morgens früh weg und abends 
spät wiederkommen. Mein Partner sagte: ›Wenn 
du sowieso nie da bist, brauchen wir auch nicht 
zusammen zu sein.‹ Zu den Aufgaben meiner 
Kollegin, die ich übernehmen musste, hatte auch 
die Lohnabrechnung gehört, das hatte ich noch 
nie gemacht. Für 70 Beschäftigte, mit einem 
Programm, das ich nicht kannte. Eigentlich kann 
ich sehr gut mit neuen Programmen umgehen, 
aber ich war ja auch so überarbeitet. Und meine 
Schwester starb in dieser Zeit! Ebenfalls an Krebs. 
Da sind mir dann Fehler unterlaufen. Daraufhin 
hat man mir gekündigt. Nach all dem Einsatz, 
den ich gezeigt hatte! Ich konnte es nicht fassen.

Der Arzt hat dann gesagt, ich müsse erstmal ein 
Jahr zu Hause bleiben! Ich hatte einen Burnout. 
Aber ich hatte Angst, aus dem Haus zu gehen. 
Davor, dass meine Nachbarinnen, die mich sonst 
immer nur hatten vorbeifahren sehen, mich 
fragten: ›Arbeitest du gar nicht mehr?‹ Natürlich 
haben sie es trotzdem mitbekommen.

Nach dem Jahr hatte ich gleich wieder einen 
Job, das war nie ein Problem. Wie immer versuch-
te ich, meine Arbeit als Buchhalterin gut zu 
machen. Dabei habe ich dann Fehler aufgedeckt 
– und mich damit unbeliebt gemacht. Mir wurde 
dann ein Aufhebungsvertrag angeboten. Darauf-
hin habe ich mich wieder zu Hause verkrochen. 
Erst jetzt beginne ich, mich draußen zu zeigen.«

Es macht mir Spass, mich 
nützlich zu machen

Aber auch die Menschen, die zu uns zur 
Bauwoche kommen, haben ihre Erfahrungen 
mit Arbeit gemacht. Wie Jule: »Mit Tauschlo-
gikfreiheit bin ich durch das MOVE in Kontakt 
gekommen, habe da erstmals drüber nach-
gedacht und die Grundgedanken schwirrten 
danach als Schlagworte in meinem Kopf herum, 
wie z.B. ›struktureller Hass‹. Mit denen bin ich 
dann durch die normale Welt gegangen.

Ich arbeite in einem Institut, das ist eigentlich 
ein extrem liebevolles Umfeld, wo ich anfangs total 
Lust hatte, zu arbeiten. aber ich habe bei jedem 
Schritt, jedem Handgriff bemerkt: Hier läuft so 
grundlegend was schief. Das erste halbe Jahr habe 
ich ohne Zeiterfassung gearbeitet und manchmal 
bin ich morgens um fünf Uhr aufgewacht, mit 
enorm viel Energie. So früh konnte ich noch nicht 
zur Arbeit, hab noch Kunst gemacht oder Sport, 
und hatte dann Lust, anzufangen. Seit ich Stun-
denzählung habe, wache ich morgens mit dem 
Gedanken auf, dass ich so schnell wie möglich 
zur Arbeit und einstempeln sollte, damit ich auch 
nachmittags irgendwann wieder nach Hause gehen 
darf. Da hab ich dann schon prinzipiell überhaupt 
keine Lust mehr und schlafe länger und länger.

Dazu kommt natürlich, dass es irgendwann auch 
nicht mehr so spannend ist, immer das selbe zu 
tun. Aber es bedrückt mich vor allem, nicht zu den 
Zeiten arbeiten zu können, wie ich will oder wie 
mein Rhythmus das vorgibt. Was mir Spaß macht 
ist, mich nützlich zu machen. Handwerklich-Tech-
nisches ist das, was ich am besten kann. Aber auch 
in Gruppenprozessen werde ich schnell federfüh-
rend. Auch im Job habe ich gleich die Projektlei-
tung bekommen. Das ist zwar technisch, aber auf 
Uni-Ebene, verkopft und theoretisch. Ich mache 
dort nichts wirklich Praktisches, aber eigentlich 
fände ich diese grundlegenden handwerklichen 
Fähigkeiten so sinnvoll.

Fremd in dieser Welt unterwegs

Das Handwerklich-Technische bleibt aller-
dings eine Welt, in der die männlich sozialisier-
ten Verhaltensmuster dominieren, und das ist 
super anstrengend, wenn dir das jeden Tag so 
geht. Ich habe keine sexistischen Chefs, sondern 
arbeite mit Menschen zusammen, die sich der 
Thematik sehr bewusst nähern, und trotzdem 
bin ich ständig mit Vorurteilen konfrontiert und 
damit, dass ich selber stärker, lauter, härter 
auftreten muss, als ich bin, um in dieser Welt 
gehört zu werden. Das ist sehr kraftraubend. Ich 
fühle mich oft bei jedem Handgriff beobachtet 
und bewertet – nicht, wie gut ich das als Jule 
kann, sondern wie gut ich das als Frau kann.

Eines dieser tausend Beispiele, bei denen ich 
jeden Tag darauf gestoßen werde, dass ich ›als 
Frau‹ fremd in dieser Welt unterwegs bin, war 
eine – wenn es nicht so traurig wäre – witzige 
Anekdote im Freundeskreis: In einer Gruppe 
standen wir zusammen und eine Person fragte 
nach dem Unterschied zwischen Dieselmotor 
und Ottomotor. Ich habe ihr das erklärt, mit 
allen Unterschieden in der Abgasbehandlung 
und so weiter, und ein junger Mann mein-
te hinterher:›Krass, cool, du hast alles richtig 
erklärt‹. Ich konnte nur antworten: ›Ja, und das, 
obwohl ich eine Scheide habe.‹

Ich habe mittlerweile teilweise gelernt, die 
starke Fassade auch mal aufzugeben und auch 
in dieser Welt meine fragenden, stillen und unsi-
cheren Seiten zu zeigen, aber dein Umfeld muss 
sich bewusst sein, dass du nicht gerade indivi-
duell versagst und direkt untergebuttert werden 
kannst, sondern dass Du versuchst, eine andere 
Kultur, eine Fragekultur aufzubauen.

Eine krass andere Welt

MOVE bildete einen ganz großen geschützten 
Raum, in dem ich sein durfte, wie ich war, wo 
ich sagen durfte: ›Dies kann ich, und das kann 
ich noch nicht, aber ich möchte es gerne lernen‹. 

Das führte dazu, dass ich mich sehr rund und sehr 
stark gefühlt habe und sehr viel lernen konnte.

Ich hab‘ auf MOVE gefunden, ohne vorher in 
der Welt der Tauchlogikfreiheit unterwegs gewe-
sen zu sein. Für mich war das eine krass andere 
Welt, die mir wahnsinnig gut getan hat. Und 
wovon ich immer noch – ein Jahr danach – viel 
erzähle. Für mich war es ein ganz, ganz tolles 
Erlebnis, die verschiedenen Menschen kennen 
zu lernen, die aus verschiedenen Richtungen 
an einer besseren Welt arbeiten. Ich hab viel 
mit den Anarchos zu tun gehabt, die über die 
nackten Hippies im Healing Space den Kopf 
geschüttelt haben, aber dort wiederum wurde 
mir ungeheuer deutlich, dass es das ganze Spekt-
rum an Menschen braucht: die lauten militanten 
und die leisen und stillen, zögernden, fragenden, 
nach innen Horchenden…

Es hat bei mir klick gemacht, weshalb ich mich 
vorher weder auf dem Rainbow noch in militan-
ten Politgruppen wohl gefühlt habe. Es hat klick 
gemacht, dass wir alle Komponenten brauchen, dass 
es nur funktioniert, wenn alle zusammen gehen…«

Geldfrei fand ich total aufregend

Das ist eine Erfahrung, die auch für Carina auf 
dem MOVE Utopia wichtig wurde: »Das MOVE 
war richtig, richtig schön! Und wie auch jede 
living utopia-Veranstaltung ein neuer Schritt 
für mich. Hatte ich vorher vor allem Inhalte 
gelernt, so hatte ich beim MOVE das Gefühl: 
Wow, so viele Menschen! So viel Vernetzung! 
So viel Willen, die Welt besser zu machen – wir 
sind voll die Bewegung! Und es kommen immer 
neue Menschen hinzu, was ich als sehr bestär-
kend empfinde. Innerer Wandel, mich selbst 
weiterzuentwickeln, nicht nur im Außen aktiv zu 
sein, sondern uns auch um uns selbst kümmern. 
Wir haben alle so viel erlebt, was aufgearbeitet 
werden muss, und wenn wir so stark nach außen 
gehen, dann auch nach innen.«

Carina wurde schon vor Jahren aktiv in 
Living Utopia, von einem Vortrag angeregt. Die 
Utopie entsprach genau ihren Wünschen: vegan 
und solidarisch. So kam sie auf das allererste 
Utopival (ein die letzten fünf Jahre stattfin-
dendes, geldfrei organisiertes Camp mit 130 
Leuten) und merkte danach, dass sie ihren Teil 
mit beitragen wollte. Beim zweiten Utopival 
wurde sie Teil der Vorbereitungsgruppe. Nun 
zieht sie mit ins Cohaus.

»In den Werten fand ich mich total wieder, und 
geldfrei fand ich total aufregend und wollte das 
selbst erleben. Anschließend habe ich angefan-
gen, in dem von von mir initiierten MitWirkWerk 
in St. Andreasberg möglichst geldfrei Seminare 
zu organisieren und meine Werte damit auch 
in der Praxis umzusetzen: zu Umweltbildung 
und nicht zuletzt dazu, wie wir uns über reine 
Konsumkritik hinaus selbst ermächtigen, indem 
wir Neues lernen; zum Beispiel Upcycling, über-
haupt Handwerk, oder uns mit Permakultur 
jenseits des Marktes zu versorgen.

Was ist meine Verantwortung?

Ich find's cool herauszufinden, was ich geben 
kann in der Welt, statt zu gucken: Was ist deins? 
Was ist meins? Und egoistisch Dinge anzuhäu-
fen. Wenn Leute sagen: ›Geht ja nicht!‹, dann zu 
zeigen: Es geht doch! Von Egoismus und Ausbeu-
tung wegzukommen und klar zu machen, dass 
das nicht der Weg ist, wie wir leben sollten.

Hier im Kollektivhaus möchte ich lernen, mit 
anderen zusammen meine Komfort- und Lernzo-
ne zu erweitern. Umzusetzen, wozu ich alleine 
keine Energie hätte, und in einem wertschät-
zenden Miteinander Alternativen leben. Auch 
vorzuleben: Hinaus in die Welt und in die Nach-
barschaft, gut integriert und im Austausch auch 
von anderen lernend, zum Beispiel altes Garten-
wissen. Und umgekehrt möchte ich Selbstvertei-
digung für Mädchen und Frauen* und Anderes 
anbieten, was hierher passt.

Warum ich mich hier so richtig fühle? Gute 
Frage. Weil ich sensibel bin für vieles und nicht 
möchte, dass die Welt so kacke ist. Es passiert 
so viel, was ich nicht für mich wollen würde 
und nicht für die, die ich liebe – wie könnte 
ich dann zulassen, dass es anderen Kindern, 
anderen Menschen so geht? Auch haben mich 
meine sehr einfühlsamen Eltern geprägt, wenn 
die auch nicht politisch sind. Ich versuche, über 
den Tellerrand schauen: Wo überall kann ich 
solidarisch sein? Wo ist meine Verantwortung? 
Was möchte ich verändern?«

SCHWERPUNKT AUSGETAUSCHT

STIMMEN AUS DEM MAI 2018

Tauschlogikfreiheit geht nur ohne Arbeit

ANZEIGE

p Viele fleißige Hände beim Fensterbau.			         	                    							                       Foto:  MOVE Utopia
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Move Utopia
Ein Rucksackmeer zur Sonnwendzeit,
Die Menschen zum Versuch bereit,
Ein andres Leben zu erschaffen,
Die Utopie entstehn zu lassen,
Die alte Logik abzulegen
Und sich bedingungslos zu geben,
Was sie mit Liebe in sich tragen
Und niemals nach dem Wert zu fragen.

Die Menschen, die sich fast nicht kennen,
Spürn tief im Herzen Sehnsucht brennen,
Sie wollen sich zusammen finden,
In Solidarität verbinden.
Das Alter ist total banal,
Auch wer wen liebt ist ganz egal.
Die Herkunft, die Geschlechterrolle
Sind marginal, das ist das Tolle.

Sie reden, schreiben, diskutieren,
Und tanzen, singen, musizieren.
Sie kochen, putzen, räumen auf
Und passen auf die Kleinen auf.
Sie lern‘ sich immer besser kennen,
Verbindungen - nicht mehr zu trennen.
Sie komm‘ sich immer, immer näher.
So wächst das Netzwerk stetig mehr.

Am Ende heißt es Abschied nehmen
Zurück zum alltäglichen Leben.
Die Utopie? - nicht permanent,
Wenn auch auf Zeit, doch existent.
Die Antwort auf so viele Fragen
Wird in die ganze Welt getragen
Bis irgendwann die Menschen handeln
Und sich die Welt beginnt zu wandeln.

Von Jonas (Kommune Karmitz, Wendland)

	 Alle Fotos: MOVE Utopia
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Mein Mitbewohner findet Arbeit richtig doof. Immer 
wenn seine Bezugspersonen nicht da sind, dann 
sind sie nämlich »arbeiten«. Und er ist viel lieber 
mit ihnen zusammen, als mit Menschen, die Zeit mit 
ihm verbringen, nur um dafür Geld zu bekommen.

LUISA KLEINE, MOVE UTOPIA & NAIV KOLLEKTIV

Arbeit ist in unserer Gesellschaft ein sehr iden-
titätsstiftendes Element. Wenn wir von jemensch 
wissen wollen, was er so macht, dann bekom-
men wir meist die Tätigkeit genannt, für die 
dieser Mensch Geld bekommt. Das höchste Anse-
hen haben Tätigkeiten, für die man nicht nur 
viel Geld bekommt, sondern in denen man auch 
viel Macht ausübt. Tätigkeiten, die Menschen 
erfolgreich oder einflussreich wirken lassen, wie 
Popstars oder Manager*innen.

Care-Tätigkeiten hingegen werden selten als 
»Arbeit« bezeichet. Keine Frau würde auf die 
Frage, was sie denn so mache, anworten: Ich 
bin Stillerin. Und keine Frau würde als beson-
ders einflussreich oder erfolgreich angesehen 
werden, wenn sie sagen würde: Ich habe heute 
drei Stunden mit Stillen verbracht. Viele solcher 
Tätigkeiten, wie Nahrungsmittel anbauen, Zuhö-
ren, Kochen, Putzen usw. sind für unser Leben 
essenziell und werden dennoch nicht gesehen. 
Nicht gesehen werden auch die Tätigkeiten 
von Kindern. Diese werden oft als »Spiel« oder 
»Lernen« bezeichnet, nicht aber als »Arbeit«. Aber 
was hat die gesellschaftliche Bewertung unserer 
der Tätigkeiten mit unserem Alter zu tun?

Der Mensch kommt mit dem dringenden 
Bedürfnis auf diese Welt, tätig zu sein. Jedes 
Kind beginnt ohne Bezahlung oder Belohnung 
zu laufen und zu sprechen und erschließt sich 
dann seine Umwelt durch spielen, forschen und 
fragen. Spiel wird jedoch nicht als etwas Produk-
tives gesehen, der Mensch kann daraus keinen 
Profit schlagen und es trägt nicht zur Gesellschaft 
bei. Das Bauen eines Klötzchen-Turmes kann also 
schnell mal für »wichtigere« Tätigkeiten durch 
Erwachsene unterbrochen werden. Das Gefühl, 
nichts Relevantes beitragen zu können, wird von 
vielen jungen Menschen verinnerlicht und führt 
dazu, dass sie sich nicht zutrauen, Verantwortung 
zu übernehmen, weil sie »noch zu jung« sind.

Dass Spielen oder Lernen als Selbstzweck 
(nicht für einen Abschluss), in unserer Gesell-
schaft kein hohes Ansehen haben, kann man 
auch an der Sprache sehen. Wenn etwas »kinder-
leicht« oder als »ein Kinderspiel« bezeichnet 
wird, dann vermitteln wir kleinen Menschen, 
dass ihr ernsthaftes konzentriertes Abmühen z.B. 
am Bauen eines Turms nichts wert sei. Für die 
meisten Spiele und auch für Bildung muss man 
sogar Geld bezahlen, was bedeutet, dass der klei-
ne Mensch auf Kosten der großen Menschen 
tätig ist. Der Vater bringt seine Tochter zum 
Kindergarten und bezahlt mit dem Geld, das er 
gegen seine Arbeitskraft eingetauscht hat dafür, 
dass seine Tochter tätig werden darf.

Die Gesellschaft sieht junge Menschen 
durch eine adultistische Brille

Adultismus bezeichnet die Diskriminierung 
junger Menschen aufgrund ihres Alters. Junge 
Menschen werden oft als noch nicht fertige 
Menschen angesehen, die noch zur Schule gehen 
und erzogen werden müssen, um auf die »richti-
ge« Welt vorbereitet zu werden.Viele Lernaufga-
ben an denen Kinder in der Schule verzweifeln, 

scheinen im Vergleich z.B. mit dem Erlernen der 
ersten Sprache lächerlich und einfach. Trotz-
dem ist Lernen für die allermeisten Kinder und 
Jugendlichen heutzutage etwas Negatives. Ihnen 
fehlt oft die intrinsische Motivation, tätig zu 
werden, zu forschen, sich an Dingen abzuar-
beiten und sich darin als wirksam zu erfahren. 
Kleinkinder haben den Zustand der Begeisterung 
noch ca. 50 Mal am Tag. Bei diesem Zustand 
werden im Gehirn neuroplastische Botenstof-
fe ausgeschüttet, die dann zur Festigung und 
Erweiterung der neuronalen Netzwerke führen, 
die in diesem Moment gerade gebraucht werden. 
Bei Erwachsenen kommt dieser Zustand, wenn 
man Glück hat, vielleicht zwei Mal im Jahr vor.

Was also passiert mit jungen Menschen, dass 
sie diese Begeisterungsfähigkeit verlieren? Man 
erzieht sie. Der Tagesrhythmus von Kindern, 
womit sie sich wie lange beschäftigen, wann 
und was sie essen, wann sie schlafen und wann 
sie aufstehen, mit wem und wie lange sie etwas 
tun, wird von den Bezugspersonen bestimmt 
und oft werden die Bedürfnisse des jungen 
Menschen untergeordnet oder nicht verstan-
den. Dabei verliert dieser Mensch nicht nur seine 
Begeisterungsfähigkeit, indem er ständig aus 
seinem Flow gerissen wird um sich mit »wichti-
geren« Dingen zu befassen, sondern er verliert 
auch das Gespür für seine eigenen Bedürfnis-
se. Mehr noch, er bekommt das Gefühl, diese 
wären nicht wichtig oder gar falsch. Sätze von 
geliebten Menschen wie: »ist gar nicht schlimm«, 
wenn es ganz offensichtlich gerade schockierend 
für diese junge Person ist, hingefallen zu sein, 
oder: »stell dich nicht so an«, sind immer noch 
geläufig. Auch werden junge Menschen ständig 
gegen ihren Willen angefasst, geküsst, auf den 

Arm genommen oder weggetragen und werden, 
wenn sie versuchen mit ihren Mitteln Grenzen 
zu setzen, als »süß« oder »frech« bezeichnet. 
Besonders verletzend ist es, dass ein Mensch 
den sie lieben, und der ihnen sagt, er liebe sie, 
ihnen dies antut. Die einzigartigen Gefühle und 
Bedürfnisse und Talente eines jeden Menschen 
werden durch dieses Vorgehen übersehen, unter-
drückt und eingestampft. Und dadurch auch die 
Fähigkeit, selbstbestimmt Entscheidungen zu 
fällen, auf die eigenen Bedürfnisse und Gefühle 
zu hören, diese zu kommunizieren und durch 
individuelle Talente Verantwortung für sich und 
die Welt zu übernehmen.

Schon Kinder leiden unter Konkurrenz- und 
Leistungsdruck. Eine 40 Stundenwoche in der 
eine Sechsjährige zum Objekt von diversen 
»Fördermaßnahmen« wird, ist nicht unüblich. 
Die Bedürfnisse junger Menschen, etwa viel 
Zeit in einem festen Beziehungsnetz zu verbrin-
gen, werden dabei oft übergangen; in unserer 
Gesellschaft scheint es sogar als fahrlässig zu 
gelten, mehr als vier Stunden pro Tag mit den 
jungen Menschen der Familie verbringen zu 
wollen, anstatt sie ständig an Förderinstitutio-
nen outzusourcen. Denn aus den Sprösslingen 
sollen schließlich leistungs- und konkurrenzfä-
hige Bürger*innen werden. Anstatt zu schau-
en, wer dieser Mensch ist, dominiert die Angst 
darüber, dass er mal nichts werden könnte. 
Dass junge Menschen Bedürfnisse wie Autono-
mie oder Wirksamkeit haben, wird ihnen abge-
sprochen. Und es entsteht eine Haltung bei den 
Erziehungsberechtigten, die meint, immer zu 
wissen, was den Kindern jetzt – und vor allem 
in Zukunft – gut tun wird, à la: »Später wirst Du 
mir noch dankbar sein!«

Wir lernen nie, selbstbestimmt 
Entscheidungen zu treffen

Bis zum Ende unserer »Ausbildung«, hat unse-
re Tätigkeit keinen anderen Sinn auf der Welt, als 
uns zu »fördern«. Alle Matheaufgaben, die ich in 
der Schule gelöst habe, sind schon gelöst worden, 
alle »Experimente« in Chemie und Physik sind 
schon durchgeführt worden, die Texte, die ich 
in der Schule geschrieben habe, liest keiner aus 
Interesse oder Vergnügung, sondern nur um sie 
zu benoten. Selbst im Philosophie- oder Sozial-
wissenschaftsunterricht werden hauptsächlich 
Inhalte von Vordenker*innen auswendig gelernt 
um sie bei einer Klausur zu reproduzieren. Und 
auch in Musik und Kunst werden Stücke und 
Bilder analysiert und reproduziert, aber es geht 
meistens um alles andere als darum, selbst krea-
tiv zu werden. Meist geht es einfach darum, zu 
erraten was der Lehrer hören will, nicht darum, 
selbst nachzudenken. Man hält Menschen also 
gezielt davon ab, sich selbst in ihrer Wirksamkeit, 
in ihrer Schaffenskraft zu erfahren und Verant-
wortung zu übernehmen.

Sind wir dann volljährig und fertig mit der 
Schule, müssen wir plötzlich – angeblich »frei« 
– entscheiden, mit welcher Tätigkeit wir in unse-
rem Leben auf dieser Welt wirken möchten. Und 
das, nachdem wir jahrelang fragen mussten, ob 
wir den Klassenraum verlassen dürfen, um auf 
Toilette zu gehen, keine wirklich relevanten 
Entscheidungen für unser Leben selbst treffen 
durften und uns die Lerninhalte wie bei McDo-
nalds als vorgefertigte »Lernmenüs« vorgesetzt 
wurden. Kein Wunder, dass Menschen, in einer 
Zeit, in der wir – nur um ein paar Beispiele zu 
nennen – das schnellste Artensterben seit 65 
Millionen Jahren haben, wir uns auf einem 
Pfad von 3-6° Klimaerwärmung bis zum Ende 
des Jahrhunderts befinden, und in der acht 
Menschen auf dieser Welt so viel besitzen wie 
die ärmere Hälfte der Weltbevölkerung, sich 
entscheiden, eine Bankkauffraulehre zu begin-
nen oder Englisch auf Lehramt zu studieren!

Natürlich können wir nach 18 Jahren Fremd-
bestimmung schwer unser Gehirn auf Selbstbe-
stimmung umschalten und machen dann einfach 
wieder das, was unsere Bezugsperson oder die 
Berufsberaterin oder die Medien uns sagen, aber 
es gibt auch noch andere Gründe. Der Kapitalis-
mus beraubt uns der Möglichkeit mit der Tätig-
keit in der Welt beizutragen, die uns Sinn und 
Freude stiftet, da wir uns von uns selbst und 
anderen entfremdet haben. Das System beraubt 
uns als Kinder, indem wir nicht dem Lernweg 
nachgehen können, der uns begeistert und es 
beraubt uns als Erwachsene, da wir uns nicht 
mit der Tätigkeit einbringen können, die wir als 
notwendig und erfüllend erfahren.

Alter als gesellschaftliches Konzept

Nicht nur junge Menschen sind betroffen von 
Diskriminierung aufgrund ihres Alters. Auch 
ältere Menschen werden durch Konventionen 
dahingehend eingeschränkt, dass sie z.B. nicht 
mehr Weinen, Spielen und Fehler machen 
dürfen. Als eher jung gelesener Mensch versuche 
ich in generationsgemischten Räumen, weniger 
zu lachen, mit tiefer Stimme zu sprechen und 
äußere statt der Begeisterung, die in mir leben-
dig ist, eher kritische Beiträge, um nicht als naiv, 
inkompetent, unerfahren und unverantwortlich 
abgestempelt zu werden. Beginnen älter gelese-
ne Menschen damit, sich »jung« zu verhalten, 
werden sie oft als »senil«, »in der Entwicklung 
stecken geblieben« oder »verrückt« bezeichnet. 
Ihnen werden oft Bedürfnisse nach Berührung, 
Spiel, Spontanität, Feiern, Abenteuer, Begeis-
terung und Hoffnung komplett abgesprochen. 
Sowohl junge als auch alte Menschen leiden 
unter dem gesellschaftlichen Konzept »Alter«, 
das authentische Begegnung mit dem Fokus auf 
den einzelnen Menschen, mit seinen Bedürfnis-
sen und Gefühlen, verhindert.

Mir hat es sehr geholfen, Adultismus als Diskri-
minierungsform zu erkennen. Ich finde es wichtig, 
zu reflektieren, was diese Zahl, nach der wir so oft 
gefragt werden und die eigentlich so wenig über 
uns aussagt, mit uns macht, und wer ich ohne sie 
sein könnte. Wir alle können etwas gegen Adul-
tismus tun, indem wir mit Menschen darüber 
sprechen und gemeinsam darüber nachdenken, 
wie wir mit und über junge Menschen reden, wie 
wir Regeln aufstellen und wie wir die Strukturen 
gemeinsam schaffen können, die uns allen entspre-
chen. Die Welt, in der wir leben, ist gestaltbar!

ANZEIGE

SCHWERPUNKT AUSGETAUSCHT

p Begegnungen auf Augenhöhe.   							           Foto: MOVE Utopia

TÄTIGSEIN IST MEHR ALS ARBEITEN

Adultismus als Diskriminierungsform
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• Stephan Krull: »Marxistische Interventionen in die 
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• Rainer Roth: »Politische Ökonomie der Menschen-
rechte« – Zur Kritik von Marx an den universalen 
Menschenrechten der bürgerlichen Revolutionen

• »Egal welcher Fisch« – Interview mit S. Habekost 
und M. Kunze zum Arbeitskampf bei Vivantes 

• »Befristete Arbeitsverträge« –Die Institutionalisie-
rung von ›Hire and Fire‹ in Indien

• »Einen anderen Weg gehen« – Gespräch mit D. 
Razavi, Vertreter des ›Syndikats der Arbeiter der 
Verkehrsgesellschaft Teheran und Umland‹
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Mit einer Mahnwache um zwei Minuten 
vor zwölf startete am 26. März 2018 die 
Aktionspräsenz der Kampagne »Büchel 
ist überall! atomwaffenfrei.jetzt« — ein 
Symbol für die Zeitspanne, auf die der 
Zeiger der Weltuntergangsuhr der 
US-Zeitschrift »Bulletin of the Atomic 
Scientists« Anfang des Jahres vorge-
rückt ist. Aktuelle Krisen, vor allem in 
Nah- und Fernost, sind die Ursache für 
diese Einschätzung. Bis zum Jahrestag 
des Abwurfs der US-Atombombe auf 
Nagasaki am 9. August 1945 dauert die 
20wöchige Kampagne. Contraste-Auto-
rin Ariane Dettloff sprach mit der Koordi-
natorin Marion Küpker.

Du bist seit 1996 als Mitgründerin 
der »Gewaltfreien Aktion Atomwaf-
fen abschaffen« am Standort Büchel 
in der Eifel engagiert. In welcher 
Situation finden die Aktionen des 
Widerstands dieses Jahr statt?

Die atomaren Gefahren sind spätes-
tens seit dem Kalten Krieg unser 
Alltag, mittlerweile mit über 16.000 
nuklearen Sprengköpfen. Zugleich 
basiert die Logik unseres kapitalis-
tischen Weltwirtschaftssystems auf 
Wachstum, die auch das enorme 
Wachstum der Rüstungsproduktion 
antreibt – obwohl allein 20 Atom-
bomben reichen, um die nördliche 
Welthalbkugel über viele Jahre in 
den »nuklearen Winter« zu katapul-
tieren und dauerhaft zu verseuchen.
Im Kriegsfall werden die in Büchel 
stationierten circa 20 US-Atom-
bomben von deutschen Piloten mit 
deutschen Militärflugzeugen ins Ziel 
geflogen. Die im Fliegerhorst Büchel 
stationierten Bundeswehr-Soldaten 
sind täglich auf einen solchen Einsatz 
vorbereitet; sie üben ihn regelmäßig, 
auch in Manövern im NATO-Bünd-
nis. Diese Konstruktion der »Nuklea-
ren Teilhabe« widerspricht allerdings 
dem Atomwaffensperrvertrag (NPT = 
Non Proliferation Treaty). Er verbietet 
Deutschland die Annahme von Atom-
waffen und den USA umgekehrt deren 
Bereitstellung. 

Was tut die Kampagne »Büchel 
ist überall! atomwaffenfrei.jetzt!« 
gegen diese Gefahr und den Rechts-
bruch? Und wer macht mit?

Bisher haben wir über 200 Selbst-
verpflichtungen von Menschen, die 
mindestens einmal zu Aktionen 
Zivilen Ungehorsams nach Büchel 
kommen wollen. Sie gehören unter-
schiedlichen Gruppen an, kirchlichen 
und säkularen, in- und ausländi-
schen Friedensinitiativen. Aber auch 
Einzelpersonen sind dabei. Bis zum 
9. August werden vielfältige Aktionen 

am Fliegerhorst Büchel den Atombe-
trieb stören. Wir verlangen von der 
Bundesregierung ein entschiedenes 
Engagement für Abrüstung, insbe-
sondere Abzug statt Aufrüstung der 
hier stationierten US-Atomwaffen und 
Unterzeichnung des Atomwaffenver-
botsvertrags.

Auf welche historischen Ereignisse 
macht ihr während der Aktionsprä-
senz aufmerksam?

Unter anderem auf das Datum, an 
dem der Bundestag 2010 fraktions-
übergreifend beschlossen hat, dass 
sich die Regierung für den Abzug 
der US-Atomwaffen aus Deutschland 
einsetzen soll. Diesen Auftrag haben 
die Bundesregierungen bis heute 
nicht erfüllt. Stattdessen haben sie 
der technischen Aufrüstung der in 
Büchel stationierten US-Atombomben 
zugestimmt. Im aktuellen Koalitions-
vertrag steht, Deutschland solle »auch 
künftig einen angemessenen Beitrag 
zum Erhalt der Abschreckungs- und 
Verteidigungsfähigkeit des Bündnis-
ses … leisten.« Das heißt: Deutsch-
land setzt weiterhin auf atomare 
Abschreckung und die Option eines 
nuklearen Erstschlages!

Welche weiteren Daten sind für die 
Kampagne von Bedeutung?

Etwa der 9. Juli, weil sich das 
Gutachten des Internationalen 
Gerichtshofes in Den Haag von 1996 
über die Völkerrechtswidrigkeit eines 
Einsatzes, aber auch der Drohung mit 
Atomwaffen jährt. Dies ist auch der 
Flaggentag an den Rathäusern der 
»BürgermeisterInnen für den Frie-
den«. Dazu gehören weltweit 7.578 
»Mayors for Peace«. Die meisten 
gibt es mit 1.732 Städten in Japan, 
danach folgt der Iran mit 997 Städten, 
drittplatziert ist Deutschland mit 552 
Städten. Diese Organisation wurde 
1982 auf Initiative des damaligen 
Bürgermeisters von Hiroshima, 
Takeshi Araki, gegründet. Aus 
der grundsätzlichen Überlegung 
heraus, dass Bürgermeister für das 
Leben ihrer Bürger verantwort-
lich sind, versuchen die »Mayors 
for Peace« die Atomwaffengefahr 
einzudämmen. 
Was ist das Ziel der Aktionswo-
chen 2018 am Atomwaffenstandort 
Büchel?

Die Regierung soll unter Druck gesetzt 
werden, dem Atomwaffen-Verbots-
vertrag beizutreten und die völker-
rechtswidrige nukleare Teilhabe in 
der NATO zu beenden. 122 Staaten 
haben den Atomwaffen-Verbots-

vertrag beschlossen: Atomwaffen 
sollen zukünftig genauso geächtet 
sein wie die Bio- und Chemiewaffen: 
Der Vertrag wurde mittlerweile von 
58 Staaten unterzeichnet und von 
zehn Staaten ratifiziert. Die deutsche 
Bundesregierung verweigert aller-
dings dessen Unterzeichnung – wie 
alle anderen NATO-Staaten auch. Wir 
arbeiten daran, dass möglichst viele 
deutsche Abgeordnete öffentlich ihre 
Befürwortung des Verbotsvertrags 
erklären. Die Regierung soll unter 
Druck gesetzt werden, dem Vertrag 
beizutreten.  

Was hat sich gegenüber den Akti-
onen in den Vorjahren verändert?

Die Kampagne »Büchel ist über-
all! atomwaffenfrei. jetzt!« hat als 
Mitgliedsorganisation von ICAN 2017 
den Friedensnobelpreis erhalten. Das 
hat uns mehr Aufmerksamkeit und 
neue MitstreiterInnen gebracht. Auch 
regional hat sich das ausgewirkt. Die 
Kirche des Eifelorts Maifeld feiert ihr 
Kirchenfest am Haupttor des Flie-
gerhorsts Büchel in Solidarität mit 
unseren Protesten. Überhaupt hat 
die Beteiligung der Kirchen an der 
Aktionspräsenz zugenommen. Und 
wie im Vorjahr stand Pfarrer Rainer 
Schmid an fünf Wochentagen jeweils 
beim Ein- und Ausfahren der Solda-
tInnen mit einem großen Holzkreuz 
protestierend am Haupttor.

Erstmalig mobilisieren acht evan-
gelische Landeskirchen zum ersten 
Jahrestag des Verbotsvertrages mit 
Bussen zum Atomwaffenstützpunkt 
Büchel. 

Und wie sieht die internationale 
Beteiligung in diesem Jahr aus?

Die US-Amerikanerin Ann Suellen-
trop aus Kansas City reist bereits zur 
IPPNW-Woche an. Sie hält in und 
außerhalb der Region Vorträge bis 
unsere Internationale Woche am 10. 
Juli beginnt. Sie ist führendes Mitglied 
mehrerer US-Friedensorganisatio-
nen. Ihre Ortsgruppe kämpft gegen 
die verseuchten Überreste der alten 
und gegen die neu geplante Atomwaf-
fenfabrik, wo Teile der Atombomben 
produziert werden sollen, die unter 
anderem in Deutschland stationiert 
werden sollen. Zur Internationalen 
Woche werden elf US-AmerikanerIn-
nen und ähnlich viele AktivistInnen 
aus Holland sowie aus Belgien, Groß-
britannien, Frankreich und Italien 
erwartet. Parallel beteiligt sich das 
Internationale Mutlanger Jugend
workcamp mit Jugendlichen bisher 
aus Spanien, Mexico, Italien und 
Russland. 

Welche Events im Rahmen der Akti-
onswochen erwarten BesucherIn-
nen noch?

Am Samstag, 15. Juli, ist unser 
großer Vernetzungstag mit Abend-
party; Sonntag und Montag gibt 
es gewaltfreie Aktionen; Montag, 
16. Juli, ist der Internationale Tag 
gegen die atomare Kette der Nati-
ve Americans. Er erinnert an den 
ersten Atomtest »Trinity« (deutsch 
»Dreifaltigkeit«) in New Mexiko und 
den größten Unfall beim Uranabbau 
in Church Rock 1979. Vom 27. bis 
29. Juli wird erstmals ein Yoga-Wo-
chenende im Camp stattfinden, mit 
YogalehrerInnen verschiedener Rich-
tungen. Bei ausreichender Beteili-
gung wollen wir am Sonntag den 
Verkehrskreisel am Haupttor für die 
Yogapraxis absperren lassen! 

Am 8. und 9. August kommt die 
Fastengruppe vom Internationalen 
Versöhnungsbund, die den Abschluss 
unserer 20-wöchigen Aktionspräsenz 
mit dem Fastenbrechen um 11:02 Uhr 
einleitet. Dies war die Uhrzeit des 
Atombombenabwurfs auf die japani-
sche Stadt Nagasaki.

Es hat einige Gerichtsprozesse 
gegen AtomwaffengegnerInnen 
gegeben. Wie sind sie verlaufen?

Es gab Verfahren zu zwei Go-In 
Aktionen. Im Herbst 2016 waren 
neun Personen in die Militärbasis 
eingedrungen, um auf der Start- und 
Landebahn den Betrieb der atom-
waffenfähigen Tornados zu stören. 
Hier gab es in der ersten Instanz 
je 30 Tagessätze wegen »Hausfrie-

densbruch«. Einige sind in Berufung 
gegangen. Mit der Prozesskampa-
gne Widerspruch wollen sie andere 
Menschen ermutigen, in Büchel aktiv 
zu werden und die Auseinanderset-
zung vor Gericht nicht zu scheuen. 
Sie wollen »vor Gericht die Völker-
rechtswidrigkeit der Atombomben 
thematisieren«.

Gerd Büntzly, Mitglied des Aktions-
orchesters »Lebenslaute«, wurde vom 
Amtsgericht Cochem für die nächt-
liche Go-In-Aktion im August 2017 
wegen »Hausfriedensbruch und Sach-
beschädigung« verurteilt. Gemeinsam 
mit vier AktivistInnen aus den USA 
verbrachte er über eine Stunde auf 
einem Hangar mit dort vermuteten 
Atombomben, bis die Protestierenden 
selbst auf sich aufmerksam mach-
ten. Sie ritzten ihre Aufforderung 
»Disarm!« (»Abrüsten!«) ins Stahltor, 
so dass die Bewegungsmelder reagier-
ten. Es war das 24. Mal seit 1998, dass 
eine oder mehrere Personen wegen 
Teilnahme an einer Aktion gegen die 
Atombomben in Büchel auf der Ankla-
gebank des Cochemer Gerichts Platz 
nehmen durften. Wegen der Vorwürfe 
Hausfriedensbruch und/oder Sach-
beschädigung ist dort noch niemand 
freigesprochen worden. Zehn Mal 
waren AktivistInnen bisher wegen 
ihrer Teilnahme an Go-In Aktionen 
in Büchel im Gefängnis. Seit über 20 
Jahren gab es aber kein Bußgeld und 
kein Verfahren aufgrund einer Teil-
nahme an Blockade-Aktionen.

Soll so eine erhöhte Aufmerksam-
keit der Öffentlichkeit vermie-
den werden? Schließlich sind 80 
Prozent der Bevölkerung gegen die 
Atomwaffen hier eingestellt.

Das kann durchaus sein. Wir hoffen 
aber, mit den vielfältigen und breit 
aufgestellten Aktionen in diesem Jahr 
mehr Publizität zu erreichen.

Hilft der Friedensnobelpreis dabei?

Ja, er hat unserem Anliegen eine 
starke Aufwertung beschert: Wir 
wurden als Ehrengäste in verschie-
denen Rathäusern empfangen, Poli-
tikerInnen verschiedenster Parteien 
reden verstärkt mit uns, und auch 
in der Region werden wir mit mehr 
Respekt wahrgenommen. Der Bürger-
meister aus Hannover wäre voraus-
sichtlich ohne den Friedensnobelpreis 
nicht nach Büchel gekommen. Medien 
wenden sich dem Atomwaffen-Thema 
verstärkt zu. Es gilt, diesen Schub bis 
zur nächsten Nobelpreisverleihung 
dieses Jahr zu nutzen!

Spenden für den Rechtshilfefonds: GAAA, Konto: 

GAAA - DE57 4306 0967 8019 1512 00 – Prozess-

kosten

BIOTONNE

ANZEIGE

20 AKTIONSWOCHEN IN BÜCHEL

Atomwaffen im Brennpunkt

p Der Ostermarsch am Fliegerhorst Büchel mit rund 400 Teilnehmer*innen.	   	                                       				                               	         Foto: Herbert Sauerwein
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Bereits zum 28. Mal wurde am dritten 
Juni-Wochenende in Dresden das Stadt
teilfest »Bunte Republik Neustadt« 
(BRN) begangen. Zwischen 100.000 
und 150.000 Menschen feierten ausge-
lassen in der sächsischen Landeshaupt
stadt. Neben zahlreichen Bühnen mit 
abwechslungsreicher Musik wurden 
von Vereinen Mal-, Schmink- und Spiel
aktivitäten für Kinder, ein Flohmarkt und 
ein Straßenfrühstück angeboten. 

KAI BÖHNE, REDAKTION GÖTTINGEN

1989 besang Udo Lindenberg die 
Bunte Republik Deutschland und 
war damit Namensgeber für den im 
Juni 1990 gegründeten Fantasiestaat 
Bunte Republik Neustadt, aus dem 
sich in den Folgejahren ein alterna-
tives Stadtteilfest entwickelte, erläu-
tert Jan Frintert. Er hat lange in der 
Neustadt gewohnt und die Anfänge 
der BRN aktiv miterlebt. In seinem 
Blog Neustadt-Geflüster berichtet Jan 
regelmäßig über den Stadtteil nörd-

lich der Elbe. Das diesjährige Fest 
blieb friedlich, was in früheren Jahren 
nicht immer der Fall war, aber das 
Hauptproblem mit den vielen Plasti-
kabfällen blieb bestehen.

Jede Minute landet eine Lastwa-
genladung Plastikmüll in unseren 
Weltmeeren, schreibt die Schweizer 
Umweltstiftung World Wide Fund for 
Nature (WWF) in einer aktuellen Veröf-
fentlichung. Laut WWF landen jährlich 
zwischen 4,8 bis 12,7 Millionen Tonnen 
Plastikabfällen in unseren Meeren.

Auch in einem Vortrag der Umwelt-
schutzorganisation Greenpeace im 
Deutschen Meeresmuseum in Stral-
sund wird von einer Plastikmüllmen-
ge von bis zu 13 Millionen Tonnen 
ausgegangen, die jährlich ins Meer 
gelangt. Ausgebreitet entspräche dies 
ungefähr der  Fläche Großbritanniens. 
In den letzten rund 70 Jahren habe 
sich die Menge an Plastikmüll in den 
Meeren alle zehn Jahre verzehnfacht, 
meldet die Deutsche Meeresstiftung.

Da wäre es wünschenswert, wenn ein 

aus Basisinitiativen entstandenes Fest 
mehr Augenmerk auf Müllvermeidung 
legen würde. Um Verletzungen und 
Scherben zu verhindern, waren per 
Polizeiverordnung auf dem gesamten 
Festgelände das Mitbringen und der 
Verkauf von Glasflaschen verboten.

Einige Veranstalter und Stände 
bemühten sich sehr und verkauften 
auf freiwilliger Basis Getränke in 
wiederbefüllbaren Plastikbechern. 
Doch bereits einige Straßen weiter 
weigerten sich andere Schankstel-
len, diese Becher neu zu befüllen. 
Vielerorts gab es nur Einwegbecher 
und bisweilen sogar pfandfreie tsche-
chische Bierdosen.

Mit Freiwilligkeit allein scheint sich 
das Müllproblem nicht lösen zu lassen, 
meint auch Blogger Jan Frintert und 
regt ein drastisches Pfandsystem mit 
hohen Bechergebühren an. Sein Dank 
für die Kulturangebote und das unbe-
schwerte Treiben gilt den vielen ehren-
amtlichen Helfern und den Helden in 
Orange, der Stadtreinigung.

Christa Päffgen, besser bekannt un-
ter ihrem Künstlernamen »Nico«, ge-
hört zu den tragischen Gestalten des 
Rock‘n‘Roll. Sie starb nicht wie andere 
Legenden in jungen Jahren und auf 
dem Höhepunkt ihres Schaffens, son-
dern lange nach ihren Erfolgen im Al-
ter von knapp 50 als Drogenwrack auf 
Ibiza, wo man jene Frau »lediglich« für 
einen einfachen Junkie hielt und nicht 
die einstige Frontfrau von Velvet Under-
ground in ihr erkannte. Ein unschöner 
Tod für eine einst schöne Frau, die für 
Coco Chanel modelte und in Federico 
Fellinis Kultfilm »La dolce Vita« eine 
Nebenrolle spielte. Es war zynischer 
Weise gut zwanzig Jahre nach ihrem 
ersten Schuss, dass sie an den Folgen 
des Heroinkonsums starb.

MAURICE SCHUHMANN, BERLIN

Auf Wunsch von Andy Warhol 
wurde sie Bandmitglied von Velvet 
Underground – ohne jemals von den 
anderen Bandmitgliedern als gleich-
wertiges Mitglied anerkannt zu 
werden – und avancierte nach dem 
Bruch mit der Band und Warhols 
»Factory« im Rahmen eines Image-
wechsels zu einer Ikone der frühen 
Punk- und Gothic-Szene. Ihr Stil 
beeinflußte Bands und Musiker wie 
Siouxsie and the Banshees, Patti 
Smith und New Order. Mit dem 
amerikanischen Doors-Sänger Jim 
Morrison verband sie nicht nur eine 
Seelenverwandtschaft, sondern eine 
klischeehaft-theatralisch geschlos-
sene Blutsbrüderschaft. In Anleh-
nung an Jimmy Hendrix‘ Version 
von »Stars and Stripes« sang sie alle 
drei Strophen des Deutschland-Lie-
des in Form eines Trauermarsches 
und widmete dies Andreas Baader 
und Ulrike Meinhof. Ein Versuch, der 
ihr in Deutschland übel genommen 
wurde und auf Unverständnis stieß. 
Sie war ein Weltstar – ständig auf 
Tour und auf der Suche nach Heroin 
für den nächsten Schuss.

Nach all ihren Exzessen in Paris, 
London und New York fand ihre 
Asche ihre letzte Ruhe in Berlin, wo 
sie auch große Erfolge gefeiert hatte 
und vom Publikum geliebt worden 
war. Sie wurde auf dem kleinen, 
gruseligen Friedhof Grunewald-Forst 
(sog. Selbstmörderfriedhof) beige-
setzt. Der etwas abgelegene Friedhof 
im Grunewald, der im Bezirk Wann-
see liegt, einem sehr bürgerlichen 

Stadtteil von Berlin, soll mittelfristig 
wieder der Natur zugeführt werden. 
Neben ihr liegt hier u.a. Harald Sawa-
de, der durch seine Rollen in den 
60er Jahre Verfilmungen der Edgar 
Wallace-Romane – Das Phantom von 
Soho oder Der Henker von London – 
bekannt wurde.

Ihr ehemaliger Lebensgefährte 
Lüül (Agitation Free, 17 Hippies) 
veranlasste die Überführung ihrer 
Asche und die Beerdigung in Berlin 

im kleinen Kreis. Lüül begründete 
diesen Schritt mit einer Tagebuchauf-
zeichnung von ihr. Im Freundeskreis 

von Nico war dieser Schritt aber sehr 
umstritten. Neben Lüül nahm ein 
weiterer ehemaliger Liebhaber von 
ihr, die Bandkollegen ihrer letzten 
Band, ihr Sohn und ihr Manager an 
der Zeremonie teil.

Der Musiker James Young, der 
bei jener Feier war, erinnerte sich 
später in seinem Buch »Nico – Die 
letzten Jahre einer Rock-Legende«: 
»Der Gedenkstein, den Demetrius 
(= Rockbandmanager Alan Wise) 

bestellt hatte, war nicht fertig, es 
gab nur ein kleines Schild, auf dem 
Stand: Päffgen 16.10.1938 – 18.7.88. 

(…) Le Kid erschien mit der Urne in 
einer Hand und einem Ghettoblaster 
in der anderen. Prediger Mike sprach 
ein paar Worte aus der ›Bhagawad-
gita‹ – er hatte Nico gekannt, es gab 
keinen Anlass für fromme Sprüche. 
Dann senkte Le Kid die Urne ins 
Grab, stellte den Kassettenrekorder 
auf den Boden und schaltete ihn ein. 
Es war eine Aufnahme von Nicos 
Song ›Mütterlein‹.« Der Song war 
sicherlich sehr passend gewählt, weil 

er den Wunsch der Wiedervereini-
gung mit der eigenen Mutter im Tod 
zum Thema hat. Ihre Asche wurde 

auch an der Seite ihrer Mutter beer-
digt. An der Beerdigung ihrer eige-
nen Mutter konnte sie wegen eines 
Drogenentzugs nicht teilnehmen. Die 
Einnahmen aus einem Gedenkkonzert 
für Nico flossen dann direkt in den 
Drogenkonsum ihres, mit dem fran-
zösischen Schauspieler Alain Delon 
gezeugten Sohnes – Le Kid, wie man 
ihn in ihrem Kreis nur nannte.  

Im Gegensatz zu anderen einstigen 
Rockgrößen ist ihr Grab nie wirk-
lich zu einer Pilgerstätte von Fans 
geworden. Abgesehen von kleineren 
Mitbringseln einzelner Fans – wie z.B. 
einem Engel mit Kopfhörern – ist ihr 
Grab unscheinbar und unterschei-
det sich kaum von denen der ande-
ren. Dies könnte sich jetzt ändern. 
Anlässlich des 30. Todestages kommt 
ein neuer Film über die letzten Jahre 
ihres Lebens ins deutschsprachige 
Kino – »Nico, 1988« (Italien/Belgien 
2017) von Susanna Nicchiarelli.

KUNST & KULTUR

ZUM 30. TODESTAG VON NICO 

Femme fatale, »Garbo des Punk« und Junkie

BUNTE REPUBLIK NEUSTADT STÖSST AN GRENZEN DER FREIWILLIGKEIT

Helden in Orange räumen Plastikmüll 

p Ein Mitbringsel von Fans: ein Engel mit Kopfhörern am Grab von »Nico«.       	   	    						                  Foto: Yvonne Schwarz

ANZEIGE

»Ich glaube nicht, dass ich noch böse Erfahrungen machen kann. Ich habe 

sie alle hinter mir. Mir ist klar, dass man stirbt und dann tot ist.« (Nico, 1974)



JULI-AUGUST  2018 CONTRASTE 15

GEWALTFREIE KAMPAGNEN – 
TRAININGS UND ÜBUNGEN

Ein Handbuch, wie es »im Buche 
steht«: Reich untergliedert mit 
vielen Querverweisen, voller Praxis-
beispiele, ergänzt durch inhaltlich 
zugeordnete Literaturtipps, kurzum 
benutzer*innenfreundlich. Es basiert 
auf jahrzehntelangen Erfahrungen 
gewaltfreier Aktionsgruppen und 
Bewegungen aus aller Welt – von der 
Bürgerrechtsbewegung in den USA 
über die Anti-Apartheid-Bewegung in 
Südafrika bis zum Widerstand gegen 
Castor-Transporte im Wendland oder 
dem Kampf gegen die indonesische 
Besatzung von West-Papua.

Es gibt Anleitungen und Anregun-
gen für Trainings, etwa zur Konsens-
findung, zum Umgang mit Ängsten, 
zu unterschiedlichen Rollen vor, in 
und nach Aktionen sowie zur Rechts-
hilfe oder Aktionsauswertung.

Vorgestellt werden auch konkrete 
Übungen, die Aktivist*innen inspi-
rieren können, ihre Wirksamkeit zu 
steigern. So helfen zuweilen Übungen 
weit im Vorfeld einer Aktion, die Teil-
nehmenden zu bestärken und effek-
tiver werden zu lassen. Ein Beispiel 
dafür ist die »Blume der Macht«, die 
Gruppen hilft, sich selbst besser einzu-
schätzen und einzelne Teilnehmende 
zu empowern. Sie dient der Reflexion 
über gesellschaftliche Strukturen und 
zugleich der Rolle und Identität der 
Gruppenmitglieder in ihnen.

Um das Vertrauen innerhalb einer 
Aktionsgruppe wachsen zu lassen, 
empfiehlt sich die »Baum und Wind«-
Übung: Eine Person steht in der Mitte 
eines Gruppenkreises, lässt sich mit 
geschlossenen Augen zur Seite fallen 
und von den anderen auffangen. Dies 
wird nacheinander von allen wieder-
holt; anschließend werden die Erfah-
rungen geteilt.

Die »Säulen der Macht« können 
Möglichkeiten eröffnen, die Verwund-
barkeit verschiedener Stützen einer 
Unrechtskonstellation zu erkennen 
und sie dadurch zu destabilisieren 
oder sogar zu knicken. Sieht man 
zum Beispiel, dass bestimmte Politi-
ker*innen von Kriegsgewinner*innen 
unterstützt werden, kann die Publika-
tion solcher Erkenntnisse ein effekti-
ver Beitrag zur Delegitimierung einer 
Kriegsbefürwortung werden.

Augenöffnend kann auch die Übung 
zum »Spektrum der Verbündeten« 
wirken. Ihr Zweck ist es zu lernen, 
Taktiken daraufhin abzuklopfen, 
inwiefern sie wichtige Verbündete 
gewinnen oder verprellen könnten 
und wie man Leute dazu bringen 
kann, aktive Verbündete zu werden.

Eine zentrale Rolle bei Wider-
standsaktionen gegen Unrecht spielt 
die Erkenntnis, dass Herrscher abhän-
gig sind von der Kooperation der 
Beherrschten. Deren Aufkündigung 
hat immer wieder Umwälzungen 
befördert.

Auch in Aktionsgruppen bilden sich 
leicht ähnliche Dominanzstrukturen 
heraus. »Genderbewusstsein«, heißt es 
im Kapitel über Gender und Gewalt-
freiheit, »hilft uns sicherzustellen, dass 
wir nicht die gleichen Ungerechtigkei-
ten aufrechterhalten, die wir mit unse-
ren gewaltfreien Aktionen und Kampa-
gnen stoppen möchten«.

Ariane Dettloff

War Resisters International (Hg): Handbuch für 

gewaltfreie Kampagnen; Verlag Graswurzelrevo-

lution, Heidelberg 2017, 258 Seiten, 18,90 Euro

KOLLABORATIV 
WIRTSCHAFTEN 

Wie kann die dringend nötige 
Transformation der Wirtschaft durch 
kollaborative und solidarische Ansätze 
gelingen – etwa durch Social Entrepre-
neurship, Sharing, Urban Gardening, 
Foodwaste-Projekte, Wohngenossen-
schaften sowie Gemüse- und Lebens-
mittelkooperativen? Wie müsste eine 
innovative, moderne Wirtschaftsförde-
rung aussehen, um zur nachhaltigen 
Entwicklung beizutragen?

Das Buch widmet sich der Bewegung 
hin zu einer kollaborativen Wirtschaft. 
Es rezipiert dabei die gängige relevan-
te Literatur zum Thema Sharing und 
Transition, von Jeremy Rifkins »Null 
Grenzkosten-Gesellschaft« über Elin-
or Ostroms »Governing Commons« bis 
zu Nico Paechs »Postwachstumsöko-
nomie«, Christian Felbers »Gemein-
wohlökonomie« und Rob Hopkins 
Transition-Ansätzen. Da es in diesen 
Literaturzugängen keine übergeord-
nete Begrifflichkeit für eine gemein-
schaftliche, umweltverträglichere und 
zukunftsfähige Wirtschaft gibt, benutzt 
Lehmann den Terminus »kollaborati-
ve Wirtschaft«, da er am ehesten alle 
genannten Strömungen und Tenden-
zen umfasse. Dieser Begriff sollte 
seiner Meinung nach um Strömungen 
wie Sharing Economy, Social Entre-
preneurship, Prosumenten-Genossen-
schaften, solidarische Wirtschaft etc. 
ergänzt werden.

Entstanden ist die Publikation als 
Bachelorarbeit an der Hochschule 
Luzern. Der Autor ist Mitbegründer 
des »Thinkpact Zukunft und Transi-
tion Zürich«. Die empirische Basis der 
Bachelorarbeit sind Projekte und Initi-
ativen des kollaborativen Wirtschaf-
tens in Zürich. Hier hat der Verfasser, 
selbst Teil dieses Netzwerks, ExpertIn-
nen aus anderen gleichgesinnten Initi-
ativen in Zürich interviewt; es handelt 
sich dabei um sechs Projekte.

Seine Fragestellungen sind dabei 
u.a.: Was ist Antrieb von AkteurIn-
nen einer kollaborativen Wirtschaft, 
in welchem Umfeld agieren diese 
und was sind die Wirkungen, Chan-
cen, Risiken und Schwierigkeiten bei 
diesem Engagement? Wo holen sich 
die AkteurInnen Unterstützung? Wie 
kann die Entwicklung zu einer kolla-
borativen Wirtschaft mit gemeinwe-
senorientierten Ansätzen der Sozialen 
Arbeit unterstützt werden? Lehmann 
zeigt, wie die Entwicklung einer kolla-
borativen Wirtschaft mit Methoden 
aus der gemeinschaftsorientierten 
Sozialarbeit möglich wird. Einige zivil-
gesellschaftliche Organisationen wie 
die Transition Town-Bewegung nutzen 
solche Ansätze bereits heute.

Konkrete Handlungsempfehlungen 
für die tägliche Praxis leitet Lehmann 
aber aus einer recht schmalen Empi-
rie ab. Ein wesentliches Ergebnis ist, 
dass diese Tätigkeit des Community 
Organizing mit der Zielrichtung einer 
Transformation von Gesellschaft und 
Politik projektbezogen ausgerichtet ist, 
Vernetzung erfordert und zunächst 
einmal die Bereitschaft zu ehrenamt-
lichen Engagement voraussetzt. Für 
die bereits in diesem Zusammenhang 
Engagierten ist das ein eher geringer 
Erkenntniswert.

 Herbert Klemisch

Manuel Lehmann; Kollaborativ Wirtschaften - 

Mit der Methode des Community Organizing zu 

einer zukunftsfähigen Ökonomie: oekom verlag, 

München 2017, 144 Seiten, 20 Euro 

EIN GANZ ANDERES 
»1968«?

Christina von Hodenberg entwirft 
in ihrem höchst spannenden Buch ein 
neues Bild von »1968«. Sie dekon
struiert die gängigen Bilder über 
dieses Jahr und seinen Wirkungen. 
Ihre vier Kernthesen lauten: »1968« 
war Resultat und Ursache weniger 
eines politischen, als vielmehr eines 
Wandels im Privaten. Zweitens sei 
»1968« kein bzw. nur zu geringen 
Teilen ein Generationenkonflikt gewe-
sen, sondern mehr einer zwischen den 
Geschlechtern; schließlich spielte der 
Nationalsozialismus und der Umgang 
mit ihm zumindest auf privater und 
familiärer Ebene damals kaum bis gar 
keine Rolle. Die ältere Generation 
habe in großen Teilen mit dem Aufbe-
gehren der jüngeren sympathisiert. 
Dass einzelne der Aufbegehrenden 
damals sehr wohl Repression zu erlei-
den hatte, tut dem keinen Abbruch.

Empirische Basis dieser Erkenntnisse 
ist die Auswertung von Quellen über 
»1968« an der Universität Bonn einer-
seits und die von zwei Interviewreihen 
aus dem Psychologischen Institut der 
Uni Bonn. Durch diese Quellen rücken 
neue Aspekte in den Blick: Zum einen 
die Geschehnisse an einer Provinzuni-
versität, zum anderen die Sichtweise 
»ganz normaler« Leute und vor allem 
solcher mit wenig formaler Bildung 
und niedrigem Einkommen auf die 
»Studentenbewegung«.

So zeigt sich, dass die »APO« nur 
zu geringen Teilen das Werk von 
jugendlichen und gut ausgebilde-
ten Männern aus Großstädten war, 
sondern diese sich auf einen grund-
legenden Wandlungsprozess stützen 
konnten, und dieser langfristig auch 
weit folgenreicher war, als der »politi-
sche«. Was oft verkürzend als »Werte-
wandel« diskutiert wird, fächert von 
Hodenberg ausführlicher auf.

»1968« war Protest gegen Autorität 
und Hierarchie, für mehr Freiheit und 
neue Lebensmodelle, aber eine »68er 
Generation« gab es damals nicht. Sie 
war das Ergebnis, nicht der Träger 
der Revolte. Die Reformen in Bildung 
und Sexualität waren schon vorher 
begonnen worden und wurden auch 
nicht allein von der jungen Generation 
getragen. Die Bedeutung der Frauen 
in der APO werde in der Literatur, so 
Hodenberg, unterschätzt, dabei seien 
z.B. ein Viertel der Mitglieder des SDS 
Frauen gewesen. In einer Zeit, in der 
die Hälfte aller Frauen mit 23 Jahren 
schon verheiratet war, und viele Frau-
en ihr Lebensglück nicht an sich selbst, 
sondern an ihrem Partner ausrichteten.

Von Hodenberg hat eine fundier-
te und lesenswerte Studie vorgelegt, 
die dem Bild von »1968« grundlegen-
de Aspekte hinzufügt. Sie wurde zu 
recht breit rezipiert und diskutiert. 
Von Hodenberg kann überzeugend 
darstellen, dass der »echte« Marsch 
durch die Institutionen vor allem in 
den Einbauküchen der westdeutschen 
Reihenhaussiedlungen der beginnen-
den 1970er Jahre stattgefunden hat. 
Eine zukünftige politische und wissen-
schaftliche Beschäftigung mit den 
langen »1968er«-Jahren wird an ihrem 
Buch, das den ZeitzeugInnen gar nicht 
gefallen dürfte, nicht vorbeikommen.

Bernd Hüttner

Christina von Hodenberg: Das andere Achtund-

sechzig. Gesellschaftsgeschichte einer Revolte; 

C.H.Beck Verlag, München 2018, 250 Seiten, 

24,95 Euro 

ATLAS DER 
UMWELTMIGRATION

Jede/r siebte ist unterwegs. Auf der 
Flucht vor Krieg oder Dürren, die die 
Landwirtschaft zerstörten. Weil Über-
schwemmungen Ernten und Höfe 
wegspülten. Wir erleben derzeit noch 
nie da gewesene Massenfluchten. Im 
Durchschnitt setzen sich jährlich 26 
Millionen nur in Folge des Klimawan-
dels in Bewegung. Extremwetter und 
Umweltschäden vertreiben sie aus 
ihrer Heimat und damit oft in jahre-
langes Elend. Die Eskimos, Inuit, die 
von Kanada bis Sibirien durch das 
Abschmelzen der Gletscher zum 
Abwandern gezwungen werden, sind 
in den Städten meistens erwerbslos. 
Zum Verlust der Heimat kommen für 
die meisten Flüchtlinge im Aufnah-
megebiet Diskriminierungserfahrun-
gen hinzu: die Fukushima-Evakuier-
ten etwa wurden von den anderen 
Japanern wie Aussätzige gemieden. 
Immigration großer Gruppen kann für 
die meistens selbst armen Gastgesell-
schaften zu großen Herausforderun-
gen werden.

Das Leugnen des Klimawandels 
kann Kriege auslösen. Subsahara-Af-
rika ist vom Austrocknen der Sahelzo-
ne bedroht. Die Hirtenvölker kommen 
daher verstärkt und immer länger in 
die Regionen der Bauern. Was dann 
etwa in Ghana und in vielen ande-
ren Teilen Afrikas zu einer Übernut-
zung der Böden führt. Das kann zu 
gewaltsamen Konflikten führen. Die 
Darfur-Region des Sudans erlebte 
einen Jahrzehnte andauernden und 
gewaltsamen Konflikt um Land und 
Wasser. Es kommt so zu der paradoxen 
Entwicklung, dass Klimawandel und 
-konflikte die traditionellen Wander-
bewegungen der Hirten in Afrika und 
Innerasien zunehmend in Frage stel-
len. Immerhin haben einige westafri-
kanische Staaten nun ein Abkommen, 
das ihren Naturweide-Hirten erlaubt, 
dem Regen hinterher zu ziehen und 
dabei auch ungehindert die Staats-
grenzen zu überschreiten.

In Syrien trieb eine mehrjährige 
extreme Dürre zahllose Bauern in die 
Städte, wo sie sich arbeitslos an den 
Protesten gegen das Regime beteilig-
ten. Die rasante Urbanisierung führt zu 
immer größeren Slums mit wachsen-
den Hygieneproblemen und als deren 
Folge Seuchen. Nur wenige Länder 
wie Bangladesch, Guinea-Bissau und 
Mali haben ihre Landwirtschafts- und 
Fischereimethoden verändert, um 
die problematische Urbanisierung zu 
verlangsamen. In Afrika hat man mit 
der Kampala-Konvention (2009/12) 
einen rechtlichen Rahmen zum Schutz 
von Binnenflüchtlingen, die durch 
Naturkatastrophen zur Flucht gezwun-
gen wurden, geschaffen.

Migration hat natürlich oft auch gute 
Seiten. Die Mittel, die Wanderarbei-
ter aus der Ferne schicken, helfen den 
Daheimgebliebenen beim Überleben, 
u.U. sogar dabei, Böden wieder aufzu-
bauen. Der Atlas der Umweltmigration 
stellt die Migration infolge des Klima-
wandels an wichtigen Beispielen über-
sichtlich dar. Was leider fehlt ist ein 
Register. Dieser neue Umweltatlas des 
weltweiten Wanderns gehört in jede 
Schul- und Unibibliothek.

Elisabeth Meyer-Renschhausen

Dina Ionesco, Daria Mokhnacheva, Francois 

Gemenne: Atlas der Umweltmigration; oekom 

Verlag, München 2017, 170 Seiten, 22 Euro (7 Euro 

bei der Bundeszentrale für politische Bildung)

KLIMAPOLITIK 
VOR ORT

Alle reden vom Klima – aber wie funk-
tioniert kommunale Klimapolitik? Wie 
steht es um den Klimaschutz vor Ort? 
Kümmern sich Landkreise, Städte und 
Gemeinden auch schon um die Anpas-
sung an den Klimawandel? Oder müssen 
die BürgerInnen mit ihrem Engagement 
in Energie- oder Dorfladengenossen-
schaften oder Carsharing-Initiativen 
voranschreiten, weil die staatliche Politik 
keine Lösungen bereit hält? Klimaschutz 
ist häufig Thema in den Kommunalpar-
lamenten, die Klimawandel-Anpassung 
aber vielerorts noch nicht.

An diesem Leitfaden haben Exper-
tInnen aus Verwaltung, Politik und 
Wissenschaft aus dem Umfeld der 
grünen Partei mitgewirkt. Das Buch 
gliedert sich in vier Teile: Handlungs-
felder, Strukturen und Strategien, 
Finanzen sowie einen Blick über den 
Tellerrand. Zunächst werden die Hand-
lungsfelder erschlossen, in denen sich 
Klimaschutz und Anpassung vorran-
gig bewegen. Dies sind neben Ener-
gie, (Ab-)Wasser und Hochwasser, 
Planen, Bauen und Verkehr, Gesund-
heit, Umwelt auch der ländliche Raum. 
Gerade hier werden gemeinschaftliche 
Lösungsstrategien angesprochen, die 
eine kooperative Wertschöpfung vor 
Ort ermöglicht. Gemeindenahe Ener-
gieerzeugung durch Bürgerenergiege-
nossenschaften, gemeinsame Lebens-
mittelproduktion und Verwertung in 
Formen der Solidarischen Landwirt-
schaft oder Erzeuger-/Verbraucherge-
nossenschaften sind Lösungsansätze.

Wenn es um die Strukturen und 
Strategien der Gemeinschaftsaufgabe 
Klimaschutz geht, sind allerdings Koor-
dinatInnen erforderlich. Dies können 
im ländlichen Raum Dorfkümmerer 
sein, die dabei behilflich sind, die 
Projekte vor Ort zu vernetzen und Akti-
vitäten zu bündeln. Klimaanpassung 
im Verwaltungshandeln, die Entwick-
lung von Anpassungsstrategien bis hin 
zum Katastrophenschutz gehören zu 
den Elementen einer vorsorgenden 
Klimapolitik auf kommunaler Ebene.

Abgerundet wird der Band durch 
einen Blick über den Tellerrand, in 
dem internationale Netzwerke und 
das Kopenhagener Klimaschutzkon-
zept vorgestellt werden. Anhand von 
Kommunal-Checks lässt sich prüfen, 
wo eine Kommune steht. Wer quer- 
und weiterlesen will, findet Hinweise 
zu anderen Textstellen. Ein Shortlink 
an jedem Kapitelende führt zu einer 
Link-Sammlung auf der Website 
www.akp-redaktion.de, die auch nach 
dem Erscheinen des Buches laufend 
aktualisiert wird.

Die Kernzielgruppe dieses Hand-
buchs sind grün/alternative Kommu-
nalpolitikerInnen. Das Buch geht aber 
weit über diesen Horizont hinaus und 
setzt auf praktische Veränderungen 
durch das Engagement der Zivilge-
sellschaft. Die Arbeitshilfe enthält 
viele gute Argumente für engagierte 
Bürger- und KommunalpolitikerInnen. 
Insofern ist das Buch ein nützlicher 
Leitfaden für diejenigen, die sich vor 
Ort für Klimaschutz engagieren und 
zur Umsetzung einer Anpassungsstra-
tegie an den Klimawandel beitragen.

Herbert Klemisch

Decken, Oliver / Herrmann Rita (Hg.): Kommunale 

Klima Politik - Klimaschutz und Anpassungs- 

Strategien; Verlag Alternative Kommunalpolitik 

(AKP), Bielefeld 2018, 192 Seiten, 15 Euro

REZENSIONEN
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FERIEN IN SPANIEN

Jetzt auch in Jurte Urlaub machen! 
La Molina Eco Holidays.

Web: www.lamolina.tk 

HÄUSCHEN IN/UM BREMEN

M, 52, sucht in/ um Bremen ein 
kleines Häuschen mit Garten (ggf. 
Wohnung mit Gartenteil, Parzelle, 
Wochenendhaus...), ruhig gelegen, 
am liebsten am Stadtrand, oder im 
stadtnahen Umland mit guter Öf-
fi-Anbindung. Gerne mit Projekt-An-
bindung/ hausgemeinschaft o.ä. 

info@ziegelbrenner.com, 
01525/ 9074690

GESCHICHTE(N) BEWAHREN 
- EIN GENERATIONEN 

VERBINDENDES PROJEKT

Lebenserinnerungen als gebun-
denes Buch sind ein wunder-
bares Geschenk für Eltern oder 
Großeltern, Kinder oder Enkel. 
CONTRASTE-Redakteurin Ariane 
Dettloff zeichnet sie auf, Grafike-
rin Anne Kaute gestaltet und illus-
triert; für CONTRASTE-LeserInnen 
gibt es 10 Prozent Preisnachlass. 

www.werkstatt-fuer-memoiren.de
E-Mail:
arianedettloff@ina-koeln. org 
Tel.: (02 21) 31 57 83 s

IMPRESSUM

VERANSTALTUNGSREIHE

»Eine Stadt für Alle!«
4. Juli, 7. August, 3. September 

(Köln)

Die Veranstaltungen »Gesundheit 
für Alle!«, »Migrantische Arbeit - 
prekäre Arbeit?« und »Recht auf 
Stadt« sind Teil der Veranstal-
tungsreihe »Let's build a Solidarity 
City – Von Zugehörigkeit und glei-
chen Rechten – Konzepte, Erfah-
rungen, lokale Handlungsfelder«.
Stellen wir uns vor, wir leben in 
einer Stadt, in der alle Menschen 
die gleichen Rechte haben; in 
der alle Menschen zugehörig 
sind, unabhängig von ihrem Auf-
enthaltsstatus. Solidarity Cities 
sind der Versuch, die Politik der 
Städte dieser Realität der Migra-
tion anzupassen und das Recht 
auf Stadt, unabhängig von Pass, 
Herkunft oder Einkommen einzu-
fordern. Es geht um die Idee einer 
Stadt, in der alle Bewohner*innen 
gleichermaßen am öffentlichen 
Leben und an den Institutionen 
teilhaben. Eine Stadt für Alle – wie 
kommen wir dahin? Und was kön-
nen wir aus Erfahrungen anderer 
Städte lernen?
Orte: Technische Hochschule 
und DGB Haus, Köln
Kontakt: post@rls-nrw.de

MITMACH-KONFERENZ

»Für eine bessere Welt«
18./19. August (Hamburg)

Die Konferenz wendet sich an 
alle, die sich für eine bessere Welt 
einsetzen wollen. Egal, ob sie sich 
gerade überlegen, wie sie sich 
engagieren könnten oder bereits 

eine Idee, ein Projekt oder ein 
Startup haben. Egal, ob sie lieber 
über Veränderungen debattieren 
oder zupacken und was machen 
möchten. Es geht auch darum, 
Kontakte zu knüpfen und sich zu 
vernetzen. Die Initiatoren der Kon-
ferenz, die Journalist/innen und 
Buch-Autor/innen Ilona Koglin 
und Marek Rohde, das Team von 
Minitopia und von Gut Karlshöhe, 
haben sich für die unterschiedli-
chen Möglichkeiten, die Welt zu 
verbessern, etwas ausgedacht….
Ort: Gut Karlshöhe, Karlshöhe 60 d, 
22175 Hamburg 
Infos: https://www.fuereinebes-
serewelt.info/konferenz

FRIEDENSCAMP

»Krieg beginnt hier - 
Rheinmetall entwaffnen«

29. August - 4. September 
(Landkreis Celle)

 
Unter diesem Motto wird es rund 
um den diesjährigen Antikriegs-
tag am 1. September Aktionen am 
Rheinmetall-Standort in Unterlüß 
geben. Ein thematischer Schwer-
punkt der Aktionstage wird der 
Krieg des türkischen Staates unter 
der Führung von Erdogan und sei-
ner AKP in Afrin/Nordsyrien sein. 
Direkt am Antikriegstag soll es 
eine öffentlichkeitswirksame Akti-
on geben. Zu einer überregionalen 
Demonstration ruft das Bündnis 
am 2. September auf. Die Aktionen 
richten sich gegen Rheinmetall, da 
nahezu auf jedem aktuellen Kriegs-
schauplatz mit Waffen dieses Kon-
zerns Menschen getötet werden.
Ort:  Unterlüß/Niedersachsen
Info: www.rheinmetallentwaff-
nen.noblogs.org

SOLAWI

Erzählcafé
5. September, 17 Uhr 

(Göttingen)
 
Zu Gast bei dem Erzählcafé zum 
Thema »Solidarische Landwirt-
schaft« ist Sigmar Groeneveld. Er 
ist emeritierter Professor für »Ag-
rarkulturen« an der Universität 
Kassel. Zu seinen wichtigsten Pu-
blikationen gehören »Brotkünste« 
(1986), »Grün kaputt — warum?« 
(1988). Im Oktober 2004 erschien 
im Innsbrucker Studienverlag eine 
gemeinsam mit Bernhard Heindl 
verfasste Textsammlung zum The-
ma »Agrarkulturen«. Der Eintritt ist 
frei, um Spenden wird gebeten.
Ort: Freie Altenarbeit Göttingen 
e.V., Am Goldgraben 14
Info: http://www.freiealtenarbeit-
goettingen.de

FEMINISTISCHE UNI 2018

Politisch, solidarisch und 
doch streitbar

14. - 16. September (Berlin)
 
In über 60 Vorträgen, Workshops 
und Diskussionen geht es um 
bewegte und bewegende Frau-
en- und Lesbengeschichte(n) 
- von der Ersten über die Neue 
Frauenbewegung bis hin zu ak-
tuellen queer-feministischen De-
batten. Wo gibt es Unterschiede, 
was verbindet? Die feministische 
Sommeruni bietet eine Plattform, 
unterschiedliche Strömungen der 
Frauen- und Lesbenbewegung zu 
erinnern, vorzustellen und zu dis-
kutieren. Ausgangspunkt bilden 
die Archive, Bibliotheken, Doku-
mentationsstellen der Frauen- und 

Lesbenbewegungen. Alle sind 
herzlich willkommen: Ob feministi-
sche Blogger*innen, Aktivist*innen 
der autonomen Szene oder Gleich-
stellungsbeauftragte; ob Studieren-
de, Lehrende oder Medien- und 
Kulturschaffende; ob akademisch 
oder aktivistisch, alle feministisch 
Interessierten sind eingeladen, sich 
zu informieren, zu begegnen und 
miteinander auszutauschen.
Ort: Humboldt-Universität, 
Unter den Linden 6, 10099 Berlin 
Info: 
www.feministische-sommeruni.de

GEWALTFREI AKTIV

»We shall overcome!«
13. Oktober (Gammertingen)
14. Oktober (Buttenhausen)

 
Eingeladen sind engagierte Men-
schen, die sich für eine gerechtere, 
friedvollere und zukunftsfähige 
Welt einsetzen. Bei dieser Tagung 
kommen auch wieder Menschen 
zu Wort, die mit ihrem Engagement 
Hoffnung und Mut zum eigenen 
Handeln machen.
In Buttenhausen bei Münsingen 
überstieg im 19. Jahrhundert der 
jüdische Bevölkerungsanteil den 
christlichen. Mit mehreren Depor-
tationen ortsansässiger Juden 
wurde die jüdische Gemeinde 
ausgelöscht. Im 80. Jahr nach der 
Reichspogromnacht soll an das jü-
dische Kapitel örtlicher Geschichte 
in Buttenhausen erinnert werden. 
Dafür wird am Sonntag ein geführ-
ter Rundgang angeboten.
Ort: Evangelisches Gemeindehaus, 
Roter Dill 11, 72501 Gammertingen
und Jüdisches Mahnmal, 72525 
Münsingen-Buttenhausen
Info: www.lebenshaus-alb.de
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OssietzkyZ w e i w o c h e n s c h r i f t

f ü r  P o l i t i k  /  K u l t u r  /  W i r t s c h a f t

Ossietzky erscheint alle zwei Wochen – jedes Heft voller Widerspruch gegen
angstmachende Propaganda, gegen Sprachregelung, gegen das Plattmachen der
öffentlichen Meinung durch die Medienkonzerne, gegen die Gewöhnung an den
Krieg und an das vermeintliche Recht des Stärkeren.

Ossietzky – die Zeitschrift, die mit Ernst und Witz der Arroganz der Macht der
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ossietzky@interdruck.net
www.ossietzky.net

»Der Krieg ist ein besseres Geschäft als der Friede. Ich 
habe noch niemanden gekannt, der sich zur Stillung 
seiner Geldgier auf Erhaltung und Förderung des 
Friedens geworfen hätte. Die beutegierige Canaille hat 
von eh und je auf Krieg spekuliert.«

Carl von Ossietzky in der Weltbühne vom 8. Dezember 1931 

Ossietzky erscheint alle zwei Wochen – jedes Heft 
voller Widerspruch gegen angstmachende Propaganda, 
gegen Sprachregelung, gegen das Plattmachen der 
öffentlichen Meinung durch die Medienkonzerne, 
gegen feigen Selbstbetrug.

Ossietzky herausgegeben von Matthias Biskupek, 
Rainer Butenschön, Daniela Dahn, Rolf Gössner, Ulla 
Jelpke und Otto Köhler, begründet 1997 von Eckart 
Spoo.

Ossietzky – die Zeitschrift, die mit Ernst und Witz das 
Konsensgeschwafel der Berliner Republik stört.

Ossietzky Verlag GmbH • ossietzky@interdruck.net
Siedendolsleben 3 • 29413 Dähre • www.ossietzky.net
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